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Einleitung. 


„Den erjten, im Sinne einer fpäteren Zeit frommen, voll- 
fommen überzeugten Lutheraner”, fo charakterifiert Ranke den 
ritterlichen Reformator Hartmuth von Kronberg. Diefer 
eifervolle Bekenner und Verfechter der lutheriſchen Neformation, 
der gefippte Helfer und treue Freund Franz von Sickingens, ift 
feine weltgefchichtliche Erfcheinung wie diefer; aber auch er hat 
in jeinem Kreife und nach feiner Kraft mitgearbeitet an dem 
großen Werke, das aus der gährenden Zeit der Kirchentrennung 
hervorgegangen. Darum gebührt auch Hartmuth von Kronberg 
ein Pla im Kreiſe der Männer, welche die Gefchichte der 
Reformation als Bahnbrecher und Pfadfinder für den „neuen 
Slauben“ verzeichnet; und gerade in unferer Zeit, in welcher die 
römische Kirche zur Rückgewinnung ihrer weltumfpannenden Macht 
ihre Streitfräfte jo eifrig und rückſichtslos mobil macht — in 
diefer Zeit mag die Erinnerung an die Männer doppelt am Plate 
fein, welche unter den fchwierigften Verhältniffen zuerft den Kampf 
gegen die geiftige und weltliche Uebermacht des Papſttums auf- 
genommen und fiegreich durchgeführt haben. Unter ihnen darf 
aber auch Hartmuth von Kronberg nicht fehlen, der feine befte 
Kraft in den Dienst der lutheriſchen Sache einer Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern gejtellt hat mit ſchwärmeriſcher 
Begeifterung und fühnem, opferfreudigen Wagemut. „Seine 
eifervolle Heberzeugungstreue hat fait etwas Puritaniſches an ſich“, 
lagt Ulmanı. „Mit einer Rückſichtsloſigkeit, wie fie nur der 
übt, der von der Wahrheit feiner Sache aufs Tieffte durchdrungen 
ift, trat ex überall für Luther in die Schranfen. Der Wahrheit 
und dem Wort Gottes Ehre und Plab zu geben, war der jtet3 
fich wiederhofende Endreim feiner Auseinanderfegungen. Es war 
ihm heiliger Ernft. Einen gläubigeren Bertreter des der Re— 
formation zu Grunde liegenden Brinzipg, des Zurückgehens auf 
die Bibel, hat es nicht gegeben. Eine intereffante Perſönlichkeit 
von umerjchütterlicher charaftervoller Einfeitigfeit." Und Steik 
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charakteriſiert Hartmuths Schriften dahin: „Sie atmen ſämtlich 
den friſchen, urſprünglichen, durch theologiſche Streitigkeiten noch 
nicht verbitterten Geiſt der erſten Reformation, die kindlich reine 
Freude an dem aus trüben Nebeln ſiegend emporgeſtiegenen Licht 
des lauteren, einfältigen Gotteswortes.“ Nebe ſchließt ſeine 
biographiſchen Mitteilungen über Hartmuth, die er an die Spitze 
ſeiner Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Naſſau ſtellt, mit 
folgenden Worten: „Hartmuth war nach dem Zeugnis ſeiner 
Zeitgenoſſen, mit welchem ſein ſchriftſtelleriſches Wirken wie ſein 
Handeln und Leiden auf das Schönſte übereinſtimmt, eine offene, 
ehrliche, lautere Natur; Verſtellung war ihm durchaus fremd, ein 
Zurückhalten, ein Verläugnen feiner Ueberzeugung ganz unmöglich. 
Er war leicht erregbar und entzündlich, raſch im Entſchluß, rührig 
in der Ausführung, feurig in der Hoffnung. Was er einmal 
ergriff, ergriff er mit ganzer Seele; die Begeiſterung ließ ihn nicht 
Rückſichten nehmen, Berechnungen anſtellen; ſie riß ihn fort zu 
kühnen Erwartungen; er konnte in der Glut der Begeiſterung wohl 
bisweilen ſelbſt ſchwärmen. Mit dieſer Empfänglichkeit vereinte er 
aber eine höchſt ſeltene Beharrlichkeit und Standhaftigkeit; er fonnte 
in ſeinen Hoffnungen betrogen werden, aber das konnte ihn nicht 
verzagt machen; er hielt feſt, wenn auch Alles auf dem Spiele ſtand, 
und war bereit, Gut und Blut für ſeinen Herrn und Heiland zu 
opfern. Sein Glaube war auf das Wort der heiligen Schrift ge— 
gründet, er hatte aus dieſem Born wirklich das Waſſer des Lebens 
getrunken und die Güter der zukünftigen Welt geſchmeckt. Dieſen 
Glauben mußte er mit den eindringlichſten, feurigſten Worten predigen, 
den Hohen und Niederen, zur Zeit und zur Unzeit. Er liebte ſeine 
Mitmenſchen als ſeine Brüder, hing mit der innigſten Liebe an 
ſeinem deutſchen Vaterlande und ſah das Heil ſeines Volkes nur in 
der Annahme des Evangeliums. Daher war er alle Zeit fertig, nach 
Kräften mit männlichen, wahrhaft ritterlichem Mute als Schirmherr 
und Verteidiger der evangelifchen Kirche, vor Kaifer und Reich, vor 
Papft und Orden, vor Rittern und Bürgern aufzutreten. Hartmuth 
von Kronberg ift einer der edelften Ritter; er ift, wenn nicht die 
Blüte, jo doch eine von den jchönften Blüten des evangelifchen 
Adels deutjcher Nation im Zeitalter der Neformation.“ 
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Zu den ſympathiſchſten Erfcheinungen aus dem Jugendalter 
der Reformation gehört Hartmuth von Kronberg.!) Einem 
alten, angejehenen Nittergefchlechte der Wetterau entiprofien, hat 
er fich jchon kurz nach dem entjcheidenden Bruche zwifchen Luther 
und der Papitfirche dem kühnen Aeformator angefchloffen, und 
zwar mit einer Entſchiedenheit und Rückſichtsloſigkeit, wie fie 
ſelbſt in jenen begeifterungsvollen Zeiten nicht allzuhäuftg waren. 
Er ift dann der Gedanfenwelt, die ihn mit fo unwiderftehlicher 
Gewalt gefejlelt, in Sturm und Drang, in Not und Elend 
unerjchütterlich treu geblieben bis an fein Lebensende. 

Hartmuth von Kronberg ift 1488 geboren. Er erhielt feine 
Erziehung am Hofe des Pfalzgrafen Ludwig und wurde nad) 
dem Tode feines Baters, der pfälzischer Amtmann zu Oppenheim, 
ipäter kurmainziſcher Bizedom zu Afchaffenburg geweſen war, 
1506 Senior der Hauptlinie feines Gejchlechtes, des Kronenftammes. 
Durch feine Vermählung mit einer Erbtochter aus der Seitenlinie, 
dem Flügelftamme, war Hartmuth in der Lage, über die Haupt- 
ſächlichſten Machtmittel der Familie gebieten zu fünnen. Die 
Kronberger verfügten über einen ftattlichen Beſitz und befanden 
fi) namentlich auch in wohlgeordneten Geldverhältnifjen. So 
waren fie befähigt, in der ritterfchaftlichen Bewegung zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts eine gar nicht unbedeutende Rolle zu fpielen. 
Das hat denn auch ſowohl Hartmuth wie fein Vetter und Schwager 
Caſpar, der Senior des Flügelſtammes, nach Kräften gethan; 
allerdings nicht auf eigne Fauſt, wohl aber im engen Anſchluß 
an ihren nahen Verwandten Franz von Sickingen. An falt allen 
Fehden und Kriegszügen, die diefer kühne Abenteurer unternahm, 
finden wir die Kronberger ebenfall3 beteiligt. Und zwar, wie es 
fcheint, in durchaus uneigennüßiger Weile. Mehrfach wird 
berichtet, daß die Herren von Kronberg dem Vetter — 
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Reiterfcharen „ohne Entgelt“ geworben und gejendet haben, 3. B. 
gleich zur erften, der Wormfer Fehde, 300 Reiſige. Nur an 
einem der Kämpfe Sickingens hatten die Kronberger ein direktes 
Intereſſe: an dem Zuge gegen den jungen Landgrafen Philipp: 
von Heſſen, deſſen Vater im pfalzbayrifchen Kriege den Kron— 
bergern einige Befigungen im Ried weggenommen hatte. Die 
raſche und glücliche Durchführung dieſes Zuges (1518) brachte 
den Kronbergern zwar die verlorenen Befigungen zurüd, verjchaffte 
ihnen aber zugleich einen Todfeind, der die im Jugendalter er= 
Yittene Niederlage nicht vergaß und fie fpäter Hartmuth wie den 
unmündigen Kindern Cafpars, überhaupt dem ganzen Gejchlechte 
der Kronberger in härteſter Weile heimzahlte. 

Speziell Hartmuth von Kronberg — fein Better Cafpar 
war ſchon 1520 geftorben — nahm aber nicht nur an den Fehde— 
zügen Sidingens teil, fondern gehörte auch zu den Allerintimften 
des Sickingenſchen Kreifes, zu den vertrauten Beratern, die in die 
politiichen Pläne und Beftrebungen des „letzten Ritters“ jehr 
genau eingeweiht waren. Sp wirkte Hartmuth auch mit bei 
der Rolle, die Sidingen bei der Kaijerwahl Karla V. fpielte, 
und erhielt dafür von den Defterreichern ein Sahrgehalt von 
200 Soldgulden ausgejebt. Nicht minder eifrig beteiligte fich 
Hartmuth an den Beitrebungen, die einen Zufammenjchluß der 
Neichsritterfchaft gegen die wachjende Fürftenmacht bezweckten 
und deren Seele ja Franz von Siedingen war; jowohl an dem 
Landauer Rittertag wie an der Friedberger Ritter-Einung (1522) 
nahm Hartmuth von Kronberg aktiven Anteil. Und als Sickingen 
jeinen Feldzug gegen Trier unternahm, um in dem Exzbifchof 
Richard ſowohl den Reichs- wie den Kicchenfürften zu treffen, 
ſich ſelbſt zugleich dadurch in die Neihe der Neichsfürften zu 
drängen, da ftand Hartmuth mit feiner ganzen Sympathie auf 
Sickingens Seite, wenn er den Feldzug auch nicht perſönlich mit- 
machte, jondern in diefer Zeit die Ebernburg behütete. Aber 
was er außerdem zur Förderung des Unternehmens thun konnte, 
das hat er gethan — mit Geld und Truppen, mit Rat und That 
hat er den Freund unterftügt, nachdem er dem Erzbifchof die 
Lehenspflicht aufgefagt.?) Hartmuth kam es dabei allerdings 
hauptjächlih darauf an, daß in dem Trierer Kirchenfürften ein 
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Hauptgegner der Reformation befeitigt, dem „Evangelium eine 
Gaſſe“ gemacht werden follte. Denn Hartmuth hatte ſich in- 
zwiſchen der neuen Lehre mit vollfter Hingebung zugewendet. 

Es war wohl ebenfalls der Sieingenfche Kreis gewefen, in 
dem Hartmuth Fühlung mit der Lutherifchen Neformation ge- 
wonnen. Aber rafcher und rückhaltsloſer ſchloß er fich den religiöfen 
Reformbeitrebungen an, als fein weltlicher und bedächtiger Freund, 
und ſchon im Jahre 1520 finden wir ihn im Berein mit Hutten 
auf der Ebernburg damit bejchäftigt, auf Sieingen zu Gunften 
Luthers einzumirfen. Am Wormjer Reichstag nahm Hartmuth 
dann fo leidenjchaftlichen Anteil, daß er, nachdem er vergeblich 
bei dem Erzbifchof von Trier und felbft beim Kaifer für Luther 
eingetreten war, nach der Entjcheidung gegen Luther Lehre dem 
Katjer fein Iahrgehalt aufjagte und fogar eine Zeitlang mit 
Sidingen zerfallen zu jein fcheint, weil diejer feine politifchen 
Pläne über die firchlichen ftellte und nicht zu einem bewaffneten 
Borgehen zu bewegen war. — Im Herbfte des Jahres 1521 
begann Hartmuth jeine literariſche Thätigkeit, die er faft zwei 
Sahre lang fortjegte. Die fühne Rückſichtsloſigkeit, der ehrliche 
Freimut feiner Schriften zogen ihm dabei viele Gegner zu und 
haben zweifellos dazu beigetragen, das Strafgericht zu verichärfen, 
das nach dem unglücklichen Ausgang der Trierer Fehde fich über 
den Häuptern Sicingens und feiner Freunde entlud. 

As Sickingen nach der erfolglojen Berennung der Stadt 
Trier vor den herannahenden Truppen des Landgrafen von 
Heſſen und des Kurfürften von der Pfalz den Rüdzug angetreten, 
jchlieglich fein Heer entlaffen und ſich jelbft auf jeine feite Ebern- 
burg zurücdgezogen hatte, da war auch Hartmuth von Kronberg 
auf jeine Burg zurücgefehrt. Trier, Pfalz und Heffen aber hatten 
fich vereinigt, um in raſchem Anfturm zunächft die Hauptfächlichiten 
Anhänger Sickingens, foweit fie an dem Zug gegen Trier direkt 
oder indireft beteiligt waren, zu ftrafen und zu vernichten, um 
dadurch Sickingens Machtquellen zu verftopfen. Der erſte, der 
diefer Vereinigung zum Opfer fiel, war Hartmuth von Kronberg. 
Perfönlich zogen die drei Fürften heran und Yagerten fich mit 
großer Macht vor Burg und Stadt Kronberg. Hartmuth, obgleich 
auf feine Verteidigung vorbereitet, hielt fich ein paar Tage wader 
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gegen den Feind, konnte aber natürlich der Uebermacht auf die 
Dauer nicht widerſtehen; er verließ deshalb Kronberg durch einen 
geheimen Gang und entfam glücklich. Sein Vetter Duirin von 
Kronberg, der einzige aus dem Gejchlechte, der zur Fritiichen Zeit 
bei Hartmuth gemweilt, übergab Stadt und Burg am 15. Dftober 1522 
den drei Fürften. Diefelben ergriffen ſofort Beſitz von der Herr- 
ichaft, und zwar Anfangs gemeinfam; erft bei der Berteilung 
der Beute nad) dem Tode Sieingens wurden die Kronbergijchen 
Befigungen gänzlich) dem Landgrafen Philipp überwiejen und von 
diefem auch nicht etwa Hartmuth allein, jondern der ganzen 
Familie Kronberg lange Jahre hindurch vorenthalten, trotz aller 
Eingaben, Beichwerden, Klagen vor Neichgregiment, Reichstag, 
Kammergericht und Kaifer, und troß aller möglichen Bejchlüffe, 
Befehle und Erlaſſe aller diefer Inftanzen. — Am ſchlimmſten 
war natürlich) Hartmuth ſelbſt weggefommen, der aus der Kata— 
ftrophe gerade nur die Freiheit gerettet hatte. Aber er verzagte 
nicht im Unglüd. Vor allem vertraute er feſt auf Gott und 
fand, wie aus allen den Schriften hervorgeht, die er noch in der 
Verbannung herausgegeben, Troft und eine geradezu bewunderungs- 
würdige Faſſung in feinem unerjchütterlihen Glauben. Aber 
er legte troß diefer Ergebung in den Willen Gottes keineswegs 
die Hände thatenlos in den Schoß, fondern entfaltetete eine eifrige 
Thätigfeit, um wieder zu dem Seinigen zu fommen. Er hatte 
das volle Bewußtjein, daß ihm bitteres Unrecht gejchehen war; 
denn er hielt einmal jeine Teilnahme an den Trierer Ereignifjen 
für durchaus berechtigt?) und die von den Fürften bethätigte 
„Nacheile auf friicher That“ für ganz ungejeglich, weil er an 
dem eigentlichen Kriegszuge nicht teilgenommen hatte; dann aber 
hatte er fie) vor und während der Belagerung von Kronberg 
wiederholt zu vechtlichem Verhör erboten, vor Schiedsrichtern 
mannigfacher Art, ja vor den drei Fürften ſelbſt. Zudem war 
Kronberg Reichslehen, das der ganzen Familie gemeinfam, 
nicht einem Mitgliede allein gehörte, und das ohne Zuftimmung 
des Kaiſers nicht in andere Hände übergehen durfte Hartmuth 
wußte indes gut genug, daß er vorläufig von dem Rechtswege 
nicht viel zu erwarten habe; wenn er deshalb auch das Reichs— 
regiment und den Statthalter Erzherzog Ferdinand anrief, fo 


5 


legte er doch größeres Gewicht auf die Selbfthilfe, zuerft natür- 
lich im Anschluß an die durch die drei Kriegsfürften noch be- 
drohten Urheber des Zuges gegen Trier; um Sickingens Macht 
zu ftärfen, begab er fich deshalb nach Böhmen und, als er dort 
wenig Erfolg hatte, nach der Schweiz. Auch Hier gelang e3 ihm 
aber nicht, Hilfe zu finden; er fehrte deshalb Anfang 1523 
wieder nach Deutſchland zurüd, um perſönlich auf dem Nittertage 
zu Schweinfurt die ritterfchaftliche Unterftügung gegen die drei 
Kriegsfürften zu erlangen und auf dem Nürnberger Reichstag 
Beichwerde zu führen. Beides war umſonſt — die Ritterfchaft 
leiftete nur auf dem Papier Hilfe und um die Reichsinftanzen 
fümmerten fich die drei Fürften nicht. Auch ein Verfuch, dem 
jest von feinen Gegnern hartbedrängten Sickingen zu Hilfe zu 
fommen, jchlug fehl, und Hartmuth mußte, nachdem die Hoffnungen 
auf die Städte zerronnen waren, in die Verbannung nach Basel 
zurücfehren, diesmal in Begleitung feiner Familie; Sickingens 
Schickſal war befiegelt und damit zugleich dasjenige Hartmuths. 
Zwar gab diejer auch nach dem Tode des Freundes nicht alle 
Hoffnung auf; unermüdlich wurden von ihm und dem gleichfalls 
in Bafel weilenden Schweidart von Sidingen Pläne gejchmiedet, 
einflußreiche Freunde in Deutjchland in Bewegung geſetzt — doch 
Alles war umſonſt. Ebenſo blieb die Verbindung, welche Hart- 
muth und feine Genoffen mit dem Herzog Ulrich von Württem— 
berg anfnüpften, ohne Reſultat. Jeder Appell an die Gewalt 
war gejcheitert. 

Nicht minder aber mißlangen jebt auch die Verjuche, dem 
Zandgrafen von Heſſen auf dem Nechtsmege beizufommen — 
Philipp hielt eifern feft, was er hatte. Hartmuth wandte fich 
direft an den Kaiſer; es erging ein faiferliches Mandat nach dem 
andern zu feinen Gunften — vergeblih. ben jo vergeblich 
waren die Ausfühnungsverfuche, die von dritter Seite wiederholt 
unternommen wurden. Erſt als Hartmuth perjönlich mit dem 
Landgrafen anknüpfte, zeigte fich einige Ausficht für ihn — aber 
auch dann dauerte es noch jahrelang, bis wirklich ein Vertrag zu 
Stande fam. Erſt Bucers Fürfprache brachte e3 zumege, daß 
der Landgraf nad) und nad) milderen Sinnes wurde und ſchließlich 
19 Sahre nad) der Eroberung von Kronberg, am 2. November 1541, 
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fi) mit Hartmuth und den Kronbergern überhaupt vertrug. Hart- 
muth wurde in alle jeine Befibungen wieder eingejegt, mußte aber 
ewige Erböffnung von Kronberg gegen Hefjen geloben; von irgend 
einer Entfhädigung für ihn oder die anderen Mitglieder der 
Familie war nicht die Rede; und doch wird der pefuniäre Verluſt, 
den allein Hartmuth in den Jahren der Verbannung gehabt, von 
Bucer jelbft auf 30000 Goldgulden veranschlagt. — Die legten 
Lebensjahre Hartmuth3 verliefen in verhältnismäßiger Ruhe. An 
den kirchenpolitiſchen Streitigfeiten nahm er feinen aftiven Anteil; 
wenn er auch nach wie vor unerjchüttert auf feinem proteftantifchen 
Standpunkte verharrte, jo war er doch dem Kaifer perjünlich zu 
allzugroßem Danke verpflichtet und Hatte zu große Unbill von dem 
Landgrafen erduldet, als daß er im fchmalfaldiichen Kriege Partei 
für den leßteren ergriffen hätte. Er blieb neutral, wurde aber nach der 
Niederlage Philipps vom Kaifer ſelbſt des Vertrages mit Heffen 
entbunden und wieder in den unbefchränften Befig feiner Güter 
als Reichslehen eingefegt. Am 7. Auguft 1549 beſchloß Hartmut 
jein Leben und wurde mit feiner Gattin Anna, die 40 Jahre fang 
getreulih Freud und Leid mit ihm geteilt und ihm ſchon am 
14. April 1551 ins Grab folgte, in der Schloßkirche zu Kronberg 
beigeſetzt. 
— unſchuldigſten und frömmſten in unſerem Orden“ nennt 
Hutten einmal den „eund in feiner flammenden Philippifa gegen 
den Pfalzgrafen (im Herbft vo... Und in der That — das 
Wort trifft voll und ganz auf Hartmuty Pon Kronberg zu; auch 
in der großen Zahl bedeutender und eigertartiger Charaktere, 
‚opferfreudiger und begeifterungsvoller Glaubenszeugen, die in der 
Neformationgzeit hervorgetreten find, nimmt er Durch jeine 
Charafterfeftigfeit und Uneigennügigfeit, feine Frömmigkeit und 
Ueberzeugungstreue, feine Ehrlichkeit und Unerſchrockenheit und 
nicht zum Wenigften durch feine unantaftbare fittliche Reinheit 
“eine ehrenvolle Stellung ein. Unter den Zeitgenofjen ift denn 
«auch das Urteil über Hartmuth beinahe ebenjo einjtimmig, wie 
unter den jpäteren Geſchichtsſchreibern, das günftigfte. Faſt nur 
Wigand Lauze, der Hofhiltoriograph des Landgrafen Philipp, 
macht aus leicht begreiflichen Gründen eine Ausnahme — es 
mochte dem Landgrafen in evangeliichen Kreifen vielfach veriibelt 
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werden, daß er fich jo Hartherzig gegen den verdienten Glaubens- 
genofjen verhielt. So macht denn Lauze den Verfuch, Hartmuths 
Ueberzeugungstreue zu verdächtigen, indem er behauptet, der 
Landgraf habe fich erft dann zu einer Verſöhnung herbeigelaffen, 
als Hartmuth fich jo gestellt Habe, al ob er „dem Evange- 
lium heftig geneigt jei”. Und auch der Landgraf, der doch durch 
Bucer ganz genau wußte, wie die Sachen ftanden, hat indireft 
eine ganz ähnliche Beichuldigung gegen Hartmuth erhoben, 
indem er diefen noch am Tage vor Abſchluß des Neftitutiong- 
vertrage3 einen Revers unterfchreiben ließ mit der DVerpflich- 
tung, die evangelifche Religion in Kronberg aufrecht zu erhalten. 
Wenn eine folche äußerliche Bindung bei irgend Semand über- 
flüſſig war, jo war fie es ficherlich bei Hartmuth, der fich laut 
Bucer® Zeugnis noch im Jahre 1540 auf dem Reichstag in 
Hagenau durch eifriges Eintreten für das Evangelium „mancherlei 
Ungnade“ zugezogen hatte! Daß Hartmuth e3 nicht nötig Hatte, 
Eifer für die Reformation zu heucheln, dafür legen ebenſowohl 
jeine Schriften wie fein ganzes Leben unwiderlegliches Zeugnis 
ab. Allerdings drängt fi) die aktive Wirkfamfeit Hartmuths 
für die Reformation in eine relativ furze Zeit zufammen. Aber 
lehrte ihn denn auch die „ſchwer Not der Zeit“ auf die öffentliche 
Vertretung feiner Ideale verzichten, im Herzen blieb er ihnen 
richt minder getreu wie früher. 

Wie Schon kurz erwähnt, iſt Hartmuth wahrscheinlich durch 
den Sickingenſchen Kreis der Reformation zugeführt worden. 
Auf dem Feldzuge gegen Herzog Ulrich von Württemberg, der 
den engen Freundfchaftsbund zwiſchen Sickingen und Hutten 
fnüpfte (1519), und dann jpäter im Feldlager bei Höchit, mo 
fi) der rheinifche Adel und die ritterlichen Herren aus der 
Umgebung von Frankfurt in hoher patriotifcher Begeifterung für 
die Kaiferwahl von Marimilians Enfel Karl zufammengefunden, 
wurde jedenfall® auch die nähere Befanntichaft zwiichen Hartmuth 
und Hutten gejchlofien. Als der Iegtere dann ſpäter auf Land- 
stuhl den Schloßheren für wifjenfchaftliche, religiöfe und patriotifche 
Fragen zu gewinnen verftand, mag auch Hartmuth von Kronberg 
häufig an ihren Gefprächen teilgenommen haben. Allerdingd war 
damals Hutten noch in der Umwandlung vom reinen Humanijten 
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zum veligiös-nationalen Aeformator begriffen und fein Einfluß 
auf Sickingen fam in erfter Linie Reuchlin, nicht Zuther zu gute. 
Aber daß fchon damals auch das Intereffe für Luthers Be— 
ftrebungen fich bei Siefingen und jeinen Freunden regte, bezeugen die 
wiederholten Einladungen, die zuerft von Landftuhl und jpäter von 
der Ebernburg aus an den fühnen Wittenberger Mönch) ergingen. 
Die Anteilnahme Hartmuths an den Keformbeitrebungen Luthers 
hat alfo wohl ebenfalls hier ihren Urfprung; für die huma— 
‚niftifchen Fragen dagegen, die Hutten in den neuen Freundeskreis 
hineingetragen, hat ſich Hartmuth offenbar nicht fonderlich zu 
erwärmen vermocht, joweit fie nicht in die religiög-politiichen Streit= 
punkte direkt eingriffen. 

Man würde nämlich durchaus fehlgehen, wollte man den 
Anschluß Hartmuths an den Sdeenfreis der Reformation auf eine 
hHumaniftifche Vorbildung desſelben zurückführen.) Bon einer 
folchen findet fich feine Spur. Es ift von vornherein unwahr- 
- Scheinlich, daß Hartmuths ritterliche Erziehung am pfalzgräflichen 
Hofe von der allgemein üblichen abgewichen wäre. Daß bei diefer 
aber fein Raum für gelehrte Studien zu bleiben pflegte, ijt be= 
fannt. Aber auch Hartmuths Leben und Schriften geben feinerlei 
Anhaltspunkte dafür, daß er eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel gemacht habe. Wohl verjteht ſich Hartmuth recht gewandt 
mit der Feder auszudrüden und er zeigt ein lebhafteres Intereſſe 
an allgemein wichtigen Fragen verjchiedener Art, als dies bei 
den meisten Standesgenofjen der Fall war; ebenjo darf wohl 
angenommen werden, daß er jich auch früher ſchon mit religiöfen 
Dingen, namentlich dem Studium der Bibel, beichäftigt habe. 
Darüber hinaus aber fehlt es an Anhaltspunften für eine um— 
fafjendere Vorbildung Hartmuths durchaus. In den Liften der 
Anhänger Reuchlins fuchen wir feinen Namen vergeblidh. Die 
hiftorifchen Kenntniffe, die Hartmuth ab und zu zeigt, find nicht 
jehr tiefgründiger Natur und laſſen fich durchaus zwanglos auf 
den Verkehr mit der Humaniftifch gebildeten Umgebung Sickingens 
oder auf die Lektüre der gleichzeitigen Litteratur zurücdführen. 
Die Schulung ftrenger Logik, gedrungener Ausdrucksweiſe, über- 
fichtlicher Gliederung feiner Sendjchreiben, kurz alle litterarifchen 
Dualitäten muß fi Hartmuth erft nach und nach erwerben; 


9 


dur) Uebung gelingt ihm dies auch im Laufe feiner öffentlichen 
Thätigfeit fo ziemlich; wäre er aber humaniftifch gebildet geweſen, 
jo hätte er diefe Eigenschaften wohl ſchon von Anfang an gezeigt. 
Es ift jogar ſehr unwahrſcheinlich, daß Hartmuth Lateinisch ver- 
ftanden Hat. In feinen Schriften finden fich keinerlei Anhalts- 
punkte dafür; alle an Hartmuth gerichteten Briefe gelehrter Männer 
find im deutſcher Sprache abgefaßt. Hartmuth fehreibt ferner 
einmal an Luther, daß er fich eine feiner Lateinischen Schriften 
von jeinem Prediger in Kronberg verdeutichen laſſe; er freut fich 
in einem Briefe an Spalatin darüber, dab er auf der Frankfurter 
Meſſe deutsche Ausgaben von einigen Schriften Luthers gefunden 
Habe. Auch die Bibelfenntnis Hartmuth3 beruht auf deutſchen 
Ueberjegungen der heiligen Schrift — da3 erwähnt er in feiner 
Antwort auf Luthers Miffive ausdrücklich. Es ift ferner be- 
merfenswert, daß Hartmuths litterariſche Thätigkeit in gelehrten 
Kreifen zum Teil recht abfällig beurteilt wurde Luther muß 
fi einmal an Spalatin wenden, um von diefem eine Empfehlung 
für eine Schrift Hartmuth zu erlangen; ohne ein folches Für- 
wort fann Luther die Schrift nicht drucden laſſen, „denn die 
Unferen haben fie allzujehr verachtet“. Daß er von dogmatischen 
Streitigkeiten und Spibfindigfeiten abjolut nichts wiſſen will, 
gehört wohl zum Teil ebenfalls hierher, wie auch fein ftrenges 
und unerjchütterliches Feithalten an den Grundlagen der lutherischen 
Reformation in ihrer urfprünglichen Reinheit: der Rechtfertigung 
durch den Glauben allein, dem Zurücgehen auf die Bibel als der 
alleinigen Duelle des reinen Gotteswortes, der Rückkehr zur früh— 
chriſtlichen Drganifation des Klerus mit ihren nächjtliegenden 
Konjequenzen. Auch die Naivetät, mit der Hartmuth bei feinen 
Schlußfolgerungen manchmal zu Werfe geht, wäre jchwer zu 
vereinigen mit einem durch humaniftische Studien erworbenen 
Bildungsschage. Hartmuths Denkweiſe in diefer Beziehung wird 
boshaft, aber treffend charafterifiert durcd die Bemerkung, Die 
irgend ein Spötter der Unterfchrift Hartmuths in einem Briefe) 
beigefügt hat: „der fromme und chriftliche Biſchof des ganzen 
Rheinſtromes.“ Der Spott mag derjelben Duelle entftammen, 
aus der die Verhöhnung Sicingens als „Gernfünig am Rhein“, 
„Münfterfcher König“, oder die Bezeichnung Luthers als „Pſeudo— 


10 


papft“ geflofien find; aber fie trifft, wie gejagt, Hartmuths An- 
ſchauungen nicht übel. 
Hartmuths Hinneigung zur Reformation beruht alfo volljtändig 
‚auf religiöfen Gründen. Dem entjpricht denn auch die Tendenz 
und der Inhalt feiner Schriften durchaus, wie die treibende Kraft 
'bei feiner Titterarifchen Thätigfeit überhaupt einzig und allein im 
Glaubenseifer gejucht werden muß. Man darf dabei nicht über— 
fehen, welch’ gewaltige Macht in reformatorifchen Kreifen dem 
Worte zugefchrieben wurde. Wenn jelbft ein Nealpolitifer, wie 
Franz von Sickingen, einmal erklären fonnte, er gäbe gern 
2000 Gulden feines Faijerlichen Sahrgehaltes darum, wenn er 
‚Karl V. dazu brächte, Luthers Schriften zu leſen — um wie viel 
näher lag e3 der innigen Gläubigfeit Hartmuths, feſt auf Die 
‚Kraft des Wortes zu bauen? Aus diefer Denkweiſe heraus er- 
Härt fi) zwanglos die Adreffierung von Hartmuths Sendfchreiben 
‚an Raifer und Bapft, an Statthalter und Regiment, an Reichstag 
und ganz Deutjchland. Sein Wort war ihm das göttliche Wort, 
deſſen unmiderftehliche Wirkung ihm über allen Zweifel feit ſtand; 
das gab ihm die ZYuverficht, die Ausdauer, die Energie bei feiner 
Titterarifchen Thätigfeit. Den unmittelbaren Anftoß zu dem Ent- 
ſchluß Hartmuths, öffentlich für das Evangelium zu wirken, 
fcheint der Wormfer Reichstag gegeben zu haben. Wir haben 
ſchon erwähnt, das Hartmuth während desjelben dem Kaifer eine 
‚Schusihrift für Luther übergeben haben ſoll. Das erſte Send- 
ſchreiben nun, das Hartmuth im Herbit 1521 ausgehen ließ, ift 
ein Brief an Kaiſer Karl V. In demfelben findet fich eben- 
falls eine warme Verteidigung Luthers, wenn auch im Ganzen 
die Schrift natürlich auf allgemeinere Gefichtspunfte geftellt ift. Es 
iſt keineswegs unwahrjcheinlich, daß wir es in diefem Briefe mit 
einer Umarbeitung und Erweiterung der Hartmuthichen Schußfrift 
zu thun haben. — Das zweite Sendfchreiben Hartmuths ift an 
Franz von Sickingen gerichtet und gleichzeitig mit dem Kaifer- 
briefe vollendet worden. Die Adrefje dieſes Sendfchreibeng ift 
“ziemlich auffallend. Franz von Sickingen ftand doch feit genug 
im Glauben, um einer „Nachhilfe“ durch Hartmuth nicht zu be- 
dürfen! Aber auch Hier können wir wohl an die Vorgänge 
anfnüpfen, die mit dem Wormfer Reichstage in Verbindung ftehen. 
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Sickingen hatte den Radifalen unter der Neformpartei — und 
zu dieſen muß man Hartmuth von Kronberg unbedingt zählen — 
eine ſchwere Enttäuſchung bereitet, als er nach der Enticheidung 
des Reichstages gegen Luther fich nicht zum Losfchlagen drängen 
ließ, jondern vorfichtige Zurückhaltung beobachtete, ja fogar den 
feurigften und ungeftümften unter den „Männern der That”, 
Ulrich von Hutten, ziemlich deutlich von ſich abzufchütteln verſuchte. 
Nicht ohne gegenfeitige Verftimmung Löfte ſich damals der Kreis 
der „rheinischen Afademifer“ auf der Ebernburg, und auch Hart- 
muth, der jo eifrig auf die Befehrung Sickingens zur „Lautterey“ 
Dingearbeitet und durch den Verzicht auf die kaiſerliche Penfion 
jo unzweidentig Stellung gegen die „gottlofen“ Widerfacher Luthers 
genommen hatte, trennte fich vorübergehend von feinem Freund 
und Better, der ihm doch in allen profanen Dingen Führer und 
Leitjtern gewejen! Bei den Radifalen ftand deshalb das Ver— 
trauen auf Sidingen feineswegd mehr jo feſt wie früher, und 
wenn jie ſich auch im Herbfte 1521 mit der Vorſicht Sickingens 
einigermaßen ausgeſöhnt haben mochten und durch die Berufung 
Sickingens unter die Fahnen des Kaiferd im Feldzug an der 
Maab auch auf „Das jungadelig Blut“ Karls V. neue Hoffnungen 
zu ſetzen begannen, jo mochte doch gerade damals ein „Scharf- 
machen“ Sidingens im Glauben nicht eben überflüifig erfcheinen. 
„Lieber Better”, jo ſchließt der Brief, „diefe Erinnerung, die ich 
in mir ſtecken gehabt, habe ich dir zu thun nicht erlaffen wollen, 
in der Hoffnung, du werdeft Solchem weiter und Gott gefälliger 
und fruchtbarer nachdenken, denn ich in meinem einfältigen Ver— 
ftande zu bringen vermag.” So vorfichtig diefe Worte auch ge- 
faßt jein mögen, jo widerjprechen fie der erwähnten Annahme 
feineswegs. Man wird aljo, wie gejagt, die unmittelbaren Wurzeln 
von Hartmuths Eingreifen in die litterarifche Bewegung zu 
Gunften der Reformation in den Nachwirkungen der Wormjer 
Borgänge zu juchen haben. 

Bon jest an aber geht Hartmuth auch ohne fpeziellere Ver— 
anlaffung ftetig auf dem einmal betretenen Wege weiter. In 
raſcher Folge erjcheinen feine Sendjchreiben zur Verteidigung der 
Yutherifchen Lehre. Dem Jahre 1521 gehören noch an der Brief 
an Walter von Kronberg und der an Papſt Leo; aus dem 
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Anfange des nächften Jahres ftammen die Sendichreiben an die 

Einwohner von Kronberg und an den Dppenheimer Stadt- 
ichreiber Jakob Kobel, ferner der Brief an die 4 Bettelorden; 
etwas Später datieren die Antwort auf Luthers Mifjive und 
die „Beſtallung“. Auch die Polemik gegen den Frankfurter 
Stadtpfarrer Dr. Peter Meyer beginnt im Frühjahr 1522 und 
zieht fich bis in den Juni hinein. Dann tritt eine mehrmonatliche 
Paufe ein — Hartmuth hatte mit der ritterfchaftlichen Bewegung 
und den Vorbereitungen zur Trierer Fehde fo viel zu thun, daß 
ihm wohl für eine andere Beichäftigung feine Zeit blieb. Kaum 
aber Hatte er im September wieder als Schüger der Ebernburg 
ein jeßhafteres Leben begonnen, als er auch- feine litterarijche 
Thätigfeit wieder aufnahm Es folgen raſch auf einander feine 
Briefe an Erzherzog Ferdinand und das Reichsregiment 
in Nürnberg fowie fein Abjagebrief an Erzbifchof Richard 
von Trier, der, wenn auch nicht als „Sendjchreiben“ gedacht 
und auch nicht veröffentlicht, doch ganz im Sinne von Hartmuths 
Befehrungseifer gejchrieben ift. Und daß auch die im Dftober über 
Hartmuth hereinbrechende Kataftrophe ihn nicht abhalten fonnte, 
im gleichen Sinne wie bisher weiter zu wirfen, zeigt fein Brief 
an alle Stände des Reichstags in Nürnberg vom 
25. November 1522; dem gleichen Jahre entjtammen dann noch 
die Briefe an die Böhmen und an die Eidgenofjen. Dem 
Sahre 1523 gehören jchließlich an die Briefe an den Straßburger 
Nat, an Bapfi Hadrian und an alle Stände des deutichen 
Reiches, der lebtere vom 24. Juli 1523 datiert. Von da an 
verjtummt Hartmuth wenigjtens vor der Deffentlichfeit — nur 
jein Troftbrief an Spalatin vom Jahre 1525, in dem er 
noch einmal feine auf dem Glauben beruhende Ergebung in den 
Willen Gottes betont, macht eine Ausnahme — und widmet feine 
Feder fortan ausschließlich der Vertretung feines Rechts den drei 
Kriegsfürften gegenüber oder dem privaten Gedanfenaustaufch mit 
Gleichgeſinnten.) 

Es mag auffallend erſcheinen, daß Hartmuth von Kronberg 
ſeine eifrige und, wie wir ſehen werden, auch erfolgreiche Lauf— 
bahn als reformatoriſcher Schriftſteller ſo plötzlich unterbrach und 
ſie auch ſpäter, als er wieder in den Beſitz ſeiner Güter gelangt 
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war, nicht wieder aufnahm. Bon einer Erkaltung feines Eifers 
für die evangelifche Sache fann feine Rede fein — das bezeugt 
fein fortgejegter Verkehr mit vielen hervorragenden NReformatoren, 
das bezeugen ſeine erhaltenen Briefe, das bezeugt vor allem noch 
Bucer in ſeinem Briefwechſel mit Landgraf Philipp unwider— 
leglich. Es fehlt aber auch nicht an anderen äußeren nnd inneren 
Gründen für das Verftummen Hartmuthe. Er befand fich nad 
der Kataftrophe in ſehr miklichen Vermögensumftänden, zeitweife 
in Not und Elend, und zwar mit feiner Mutter, feiner Frau 
und drei Kindern. Schreibt doch im Jahre 1526 Walter von 
Kronberg an den Landgrafen, Hartmuth fei nun von all dem 
Seinigen verjagt, damit zugleich feine Hausfrau und feine un— 
mündigen Kinder (die Mutter war 1525 zu Baſel geftorben) 
ohne jtändige Wohnung, weshalb fie im Elend herumziehen und, 
wenn ſie nicht „beifere Gnade“ erlangten, zu gründlichem Ver- 
derben fommen müßten. Und auch Bucer hebt wiederholt die 
harte Buße und die ſchweren Leiden des Berbannten hervor — 
er jet ein gebrochener Mann, der ſich wohl nicht lange mehr der 
Gnade des Landgrafen erfreuen könne. Daß in folcher Lage 
Hartmuth Feine Mittel für eine litterariſche Propaganda übrig 
hatte, ift begreiflich. Aber Hartmuth wußte auch fehr wohl, wie 
viele Feinde er fich jchon durch feine Schriften zugezogen hatte, 
namentlich) unter den einflußreichen geistlichen Reichsſtänden, auf 
deren guten Willen er doch in dem Nechtsitreite mit dem Land— 
grafen Philipp angewiejen war; und auch feine Verwandten und 
Freunde mögen ihn in feinem eigenen Intereſſe auf die Gefahren 
feines öffentlichen Auftretens hingewieſen haben. Hedio bemerkt 
in einem Briefe an Nejen vom September 1523 ausdrücklich, 
e3 würde beffer um Hartmuths Sache ftehen, wenn dieſer fich 
der Schriftitellerei enthielte; das jei auch die Meinung feiner 
Verwandten, denen überdie® Hartmuths Thätigfeit nicht allzu 
fruchtbringend evfchiene und die deshalb wünſchten, daß Melanch- 
thon oder ſogar Luther Hartmuths hitzigen Sinn in dieſer Be- 
ziehung bejchwichtigten. Ob thatfächlih ein Einfluß von dieſer 
Seite geltend gemacht wurde, ift nicht befannt, jedoch nicht un— 
wahrſcheinlich — erregte doch Hartmuths Schickſal gerade bei den 
ſächſiſchen Aeformatoren das innigfte Mitgefühl. Später mochte 
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denn noch Hinzufommen, daß fich der Hauptgegner Hartmuthz, 
Landgraf Philipp, im proteftantifhen, jeine Gönner dagegen 
großenteil3 im katholiſchen Lager befanden, vor Allem der Kaiſer 
jelbft, der Hartmuth zu Beginn der dreißiger Jahre von der Acht 
gelöft und fich feiner warm angenommen Hatte, ihn jogar zu 
mancherlei Miffionen verwendete, 3.8. zur Weberbringung des 
goldenen Vließes an den Grafen Wilhelm von Nafjau. 

Zu den äußeren Gründen für Hartmuths Verftummen vor 
der Deffentlichkeit kamen dann noch gewichtige innere. Mit jeiner 
ganzen Ueberzeugung ftand Hartmuth von Kronberg feſt auf 
dem Boden der Grundgedanken der lutheriſchen Neformation. 
Insbeſondere war ihm die Bibel und nichts als die Bibel die 
Grundlage für den Glauben wie für die äußere Organijation 
der Kirche. Das göttliche Wort in der heiligen Schrift erjchien 
ihm aber zugleich fo unausfprechlich Ear und unmwiderleglich, daß 
e3 für ihn gar nichts Einfacheres geben konnte, al3 aus demjelben 
auch die Konfequenzen für das praktische Leben zu ziehen. Da— 
rum fehlte ihm das Berftändnis für den jcharfen dogmatiſchen 
Zwiſt, der fich nach den eriten Jahren jugendfroher Begeiſterung 
im Lager der Reformatoren jelbjt erhob und jo manche verheißungs— 
volle Hoffnungsblüte verdorren machte. Im Wiener Staatsardhiv 
ift ein Brief Hartmuths „an Meifter Caſpar Glafern” (vgl. Corp. 
Ref. 1446) vom 3. September 1528 erhalten, der Hartmuths An- 
fichten in diefer Beziehung auf Klarſte wiederspiegelt. „Sch habe 
der Zweiung halber“, jo heißt es darin, „die unfere Gelehrten 
im Nachtmahle des Herrn haben, aller Teile gelehrte Meinung 
viel gelefen und gehört. Aber ich befenne frei, daß mir die 
Meinung von allen Parteien nicht verftändlich ift; es “vermag 
mein verjtant in mainungen nit erraichen”. Aber daneben dünft 
mich, der Tert im Neuen Teftament in allen vier Evangelien 
und bei Paulus jei nicht ſchwer zu verftehen, aber allein den 
rechten Gläubigen. Ich kann darin nicht fündigen, wenn ich 
glaube, daß Chrifti Leib und Blut den Gläubigen wirklich da 
jet zu effen und zu trinfen; wie aber Chriftus da ift, das zu 
ergründen ift nicht notwendig. “allein jo ic) das wort hab 
durch das, jo ich ime glaub, fo Habe ich ungweiffl im brod vnd 
wein den leib vnd das plut warhaftiffich gaiftlich und durch de 
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glaubens gaift verfichert.” (Nur wenn ich das Wort habe dadurch, 
daß ich daran glaube, jo Habe ich unzweifelhaft im Brod und 
Wein den Leib und das Blut warhaftig geiftlich und durch den 
Geift des Glaubens verfichert) Was liegt mir daran, daß ich 
äußerlich nichts Anderes fehe und fühle, denn Brod und Wein, 
jo doch Chriſtus, das ewige Wort, von mir gegeffen witrde durch) 
den Glauben in Chriſto.“ Auch in der Abendmahlsfrage ift für 
Hartmuth alfo der Glaube die Hauptfache, das eigentliche Medium, 
durch welches die Vereinigung des Menschen mit Gott vollbracht 
wird — einerlei, ob man die Anwefenheit Chrifti beim Abend- 
mahl leiblich oder jymbolisch faßt. Der Streit um dieſe Neben- 
frage ift Hartmuth unbegreiflih, denn ihm in feiner fchlichten 
Gläubigkeit ift das Gotteswort durchaus Kar. — Um fo begreif- 
licher erjcheint es, daß Hartmuth, bei diefer Anſchauungsweiſe 
fih in den erhigten Streit der Meinungen und dogmatischen 
Gegenfäge nicht mehr öffentlich einmifchte — doppelt begreiflic, 
da er zugleich fühlen mochte, daß ihm für einen folchen Verfuch 
das jchwere Nüftzeng der Gelehrfamfeit fehlte. Die Zeit war 
eben vorbei, in der das einfache gläubige Laienwort Eindrud 
machen fonnte — im Geiftesfampfe der „Hochgelehrten” war für 
Hartmuth von Kronberg fein Raum mehr! 

Aber mochte feine Stimme auch fortan verhallen — die Saat, 
die er in der Jugendzeit der Neformation ausgejtreut, Hatte 
hundertfältige Frucht getragen. Die unmittelbare Wirkung feiner 
Schriften ift natürlich) mit mathematischer Sicherheit fo wenig zu 
berechnen, wie die Erfolge der zahllofen anderen Flugichriften 
jener Zeit — und doch finden fich für den nachhaltigen Eindrud 
von Hartmuths Sendjchreiben greifbare Anhaltspunkte. Darauf, 
daß die Neformation in Hartmuths eigenem Herrichaftsgebiete 
eine fejte Stätte fand, mag weniger Wert zu legen fein. Aber 
zur Ausbreitung der Reformation in Frankfurt und Straßburg 
haben Hartmuths Schriften erheblich beigetragen. In Frankfurt 
hat Hartmuth mit Hutten zufammengewirft. Es handelte ſich 
dabei um einen Feldzug gegen den Führer der Neaftion, den 
Stadtpfarrer Peter Meyer. In ihm hatte Hutten einen alten 
Gegner noch vom NReuchlinfchen Handel her — Meyer war e3 
geweſen, der den „Augenſpiegel“ zuerjt verdammt und den Kölner 
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Dunfelmännern denungiert hatte — Hartmuth dagegen war „dem 
händelfüchtigen Pfaffen“ gram, weil Meyer ſich abfällig und ſpöttiſch 
über des „ehrenveften Zunders“ 7) Schriften geäußert hatte. Meyer 
widerjeßte fich allen Verſuchen, reformatorifche Beitrebungen in 
Frankfurt zum Worte fommen zu laffen, aufs Aeußerſte. Er war 
der Hauptgegner Nejens, hatte defjen und Huttens Schügling Dito 
Brunfels zu fchleuniger Flucht aus Frankfurt getrieben und griff 
auch perjönlich ein, als es im Frühjahr 1522 Neſen gelungen 
war, einem anderen reformatoriichen Prediger, Hartmann Ibach, 
vom Frankfurter Rate die Erlaubnis zu einigen Predigten in der 
Ratharinenfirche zu verichaffen. Die erite Predigt fand am 9. März 
ftatt; fie war gegen das Cölibat gerichtet. Sofort proteftierte die 
altgläubige Geiftlichfeit beim Rate von Frankfurt und beim Mainzer 
Domkapitel. Der Nat war geneigt, dem Proteſt jtattzugeben, da 
er die Aufreizung des Volkes durch Ibach fürchtete, und juchte 
den letzteren auf gütlichem Wege zum Berzicht auf weitere Predigten 
zu bewegen, lehnte jedoch weitere, von Mainz aus geforderte 
Schritte gegen Ibach ab. Die zweite Predigt unterblieb zunächſt. 
Nun griffen aber Ibachs Freunde ein, unter ihnen Hartmuth von 
Kronberg. Zunächſt gingen die Ritter Mar Löſch von Mölnheim, 
Georg von Stockheim und Emmerich von Reiffenftein vor, indem 
fie von Kronberg aus ein geharnifchtes Schreiben an den Rat 
von Frankfurt fandten. Das Schreiben, mit Hartmuths Siegel 
verjehen und ganz. in feinem Geiste und Stile gehalten, verlangte, 
daß man Ibach gewähren laſſen ſolle. Der Brief blieb erfolglos. 
Nun trat Hartmuth jelbit hervor. Er überjandte dem Rat am 
16. März jeinen „Warnungsbrief vor den faljchen Propheten 
und Wölfen“, und verlangte, daß dieſes Sendichreiben am Römer 
öffentlich angefchlagen werde. Der Nat lehnte ab, und nun fchlug 
ein Diener Hartmuths die Flugichrift am Fahrthore an. Sie 
war von großer Wirkung; fie wurde auf allen Zunftftuben vor- 
gelejen (und lange als ein Heiligtum verwahrt), und erregte einen 
jolden Sturm in dem an ſich ſchon durch das Verbot der zweiten 
- Predigt Ibachs erregten Menge, daß e8 am 23. März zu Unruhen 
fam. Die Priefterjchaft ließ Sturm läuten — was fich der Rat 
hinterher energijch verbat —, konnte es aber nicht verhindern, daß 
nunmehr Ibachs Predigten wieder geftattet wırrden. Als daraufhin 
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Stadtpfarrer Meyer perfünlich nach Mainz fuhr, um gegen Ibach 
zu wirken, erichien Hutten auf dem Kampfplatz und erließ feine 
ſcharfen Abfagebriefe an Meyer. Auch die drei: Taunusritter 
jowie Hartmuth von Kronberg griffen Meyer noch perfönlich an. 
' Und wenn auch Ibach durch den Rat veranlaßt wurde, nach der 
3. Predigt freiwillig das Feld zu räumen, fo war doch der Sieg 
der Reformation in Frankfurt entjchieden — zwei Sahre jpäter 
mußte Meyer ſelbſt nächtlicherweife. auf einem Fiſcherkahne die Stadt 
verlaffen, um nicht wieder. zurückzufehren.$) 

sn Straßburg wirkte Hauptfählih Hartmuths Antwort 
auf Luthers Miffive; beide Schriften hatte Hartmuth in der 
Straßburger Druderei „zum Steinböc“ erjcheinen laſſen: „Dieſe 
Büchlein Haben zur allgemeinen Kräftigung des Geiftes in Straß- 
burg neben der klaſſiſchen Schrift Luthers “An den Adel deutſcher 
Nation’ in diejer Zeit am meisten beigetragen, und die Bürger- 
ſchaft verichlang fie zu Taufenden von Exemplaren in allen Städten 
Deutſchlands.“ Aber auch Hartmuths Brief an „Meifter und Nat 
in Straßburg” machte dort tiefen Eindrud — der Brief ging 
- lange Zeit hindurch von Hand zu Hand in zahlreichen Abjchriften 

und jchürte den Neformationseifer fräftig an.?) 

Sn zwei großen Kommunen hat alfo Hartmuths Titterariiche 
Thätigfeit nachweisbar gute Früchte getragen für die Ausbreitung 
der Reformation; man darf aus diefen beiden urkundlich belegten 
Beifpielen aber ficherlic) den Schluß ziehen, daß damit die Wir- 
fung der Hartmuth'ſchen Schriften feineswegs erichöpft ift, fondern 
daß dieſe überhaupt viel gelefen wurden im Volke und der Nefor- 
mation nachdrüclicher Vorſchub geleiftet haben, als gar manche 
anfpruchSpollere und gelehrtere Streitichrift. Unläugbar hat Hart- 
muth von Kronberg ein gar nicht unbedentende3 Talent für 
populäre Darftellungsweie befeffen. Gerade weil er mit jchlichten, 
einfachen Worten nur das niederjchrieb, was ihm Herz und Sinn 
bewegte, gerade weil er fein Gelehrter war, traf er den Ton, 
wie ihn das Volk verlangte; und weil in feinen Schriften der 
Kern feines eigenen Wefens, feine ehrliche Frömmigkeit, fich ver- - 
einigte mit einer Fräftigen Entjchlofjenheit in der Geißelung der 
Schäden der Zeit und mit Vorfchlägen zur Beſſerung, die zwar 
oft mehr gut gemeint al3 ernfthaft durchführbar waren, aber in 

Bogler, Hartmuth von Kronberg. — 
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ihrem energifchen Radifalismus die derbe und rücfichtslofe Volks— 
meinung wiedergaben, — mit einem Worte, weil Hartmuth das 
ausſprach, was mehr oder minder unbewußt die weiteften Volks— 
freife Deutfchlands bewegte, darum waren feine Schriften von jo 
unmittelbarer Wirkung. 

Es fei übrigens hier gleich) angefügt, daß Hartmuth ſich 
noch andere pofitive Verdienfte um die Ausbreitung der Reformation 
erroorben Hat durch die perſönliche Propaganda von Mund zu 
Mund. Daß er auf Sidingen direft eingewirft hat, wurde 
ichon erwähnt. Vielleicht noch bedeutfamer aber war der Einfluß, 
den Hartmuth auf Herzog Ulrih von Württemberg übte. 
Urfprünglich gehörte Hartmuth zu den Gegnern Ulrich; er joll 
im Sahre 1519, als Sidingen im Auftrage des Kaijer3 dem 
ſchwäbiſchen Bunde eine Neiterfchaar zuführte, 300 von diejen 
Neifigen dem Freunde geworben haben. Aber gemeinfames Leid 
führt zufammen. Hartmuth war, nach jeiner Vertreibung aus 
Kronberg und den fchon kurz erwähnten mannigfachen Irrfahrten 
nac dem Tode Sickingens, mit deſſen älteftem Sohne Schweidart 
nach Bafel zurücdgefehrt, und dort hatte ſich um die Beiden eine 
ganze Schaar vertriebener fränfiicher Ritter gefammelt. Natürlich 
fnüpften fich zwifchen den leßteren und den Anhängern des ver= 
triebenen Herzogs von Württemberg, der in Mömpelgard rejidierte, 
‘aber von dort aus oft nach Baſel fam, raſch Verbindungen an; 
und diefe führten dann wieder zu einer Verſöhnung zwiſchen 
Schweidart von Sidingen und Hartmuth einerjeitS und dem 
Herzog Ulrich) andererjeitd. Die vertriebenen fränkischen Ritter 
zogen im Herbſt 1523 nad) Mömpelgard, um am herzoglichen 
Hofe Aufnahme zu finden. Hartmuth blieb allerdings nicht lange 
dort, jondern fehrte ſchon jehr bald nad) Bajel zurück — doc) 
die kurze Zeit hatte genügt, um den Herzog der Sache der Refor— 
mation zu gewinnen. Schon im Januar 1524 fchreibt Ulrich an 
Luther und bezeugt gleichzeitig in einer Eingabe an den Nürnberger 
Reichstag — zu der ihn ebenfalls Hartmuth bewogen hatte — 
daß er „ven Dr. Martinus Luther für einen wahrhaften hriftlichen 
Lehrer des heiligen Evangeliums habe rühmen hören und auc) 
jelbjt dafür halte“. Was Hartmuth angefangen, vollendete dann 
Defolampad, deſſen Predigten in Baſel Herzog Ulrich häufig 
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befuchte; und noch im Laufe des Jahres 1524 wurde Farel, ein 
Edelmann aus dem Dauphiné und ausgezeichneter Lehrer des 
Evangeliums, nad Mömpelgard berufen. — Hartmuth biieb 
übrigens mit Herzog Ulrich noch längere Zeit in Verbindung ; 
er unterrichtete ihn von Bafel aus iiber alle intereffanten Vorgänge, 
die ihm zu Ohren famen,!%) und als im Jahre 1525 Ulrich von 
Württemberg den Ausbruch der Bauernunruhen benutzen wollte, 
um wieder zu jeinem Lande zu fommen, da finden wir auch 
Hartmuth in feinem Interefje thätig: er juchte dem Herzog in 
Böhmen Hilfe und Bundesgenofjen zu werben — freilich ohne 
Erfolg, denn das Unternehmen Ulrich fcheiterte zu friih an dem 
Mangel an Geld und der durch die Schlacht von Pavia bedingten 
Heimberufung der Schweizer Hilfstruppen. — Daß fich der 
Württemberger fpäter, als er beim Landgrafen von Heſſen weilte 
und schließlich mit deſſen Hilfe jein Land zurückgewann, des alten 
Genofjen der Berbannung erinnert und etwas für ihn gethan 
hätte, davon erfahren wir Nichts. Einen perjönlichen Vorteil 
bat Hartmuth alfo von feiner Berbindung mit Herzog Ulrich von 
Württemberg nicht gehabt — wohl aber konnte er ſich damit 
getröften, daß jein Einfluß der Reformation einen Fürften zu— 
geführt Hatte, der den guten Willen und fpäter auch die Macht 
befaß, jeiner eigenen Weberzeugung nachhaltige Verbreitung zu 
fichern. 

Durch Schrift und Wort hat alſo Hartmuth von Kronberg 
nachweisbar der Reformation neue Anhänger zugeführt — und 
die Summe dejjen, was jeiner unermüdlichen Agitation gutzu= 
ichreiben ift, ericheint bedeutend genug, um ihm einen ehrenvollen 
Pla unter den Borfämpfern des „neuen Glaubens" auch bezüglich) 
des praftifchen Erfolges zu ſichern. Hartmuths perjönliches 
Berdienft für die Reformation ift aber um fo größer, als er ſich 
erft ziemlich mühſam nad) und nach in die literarische Thätigfeit 
hatte einarbeiten müſſen; das zeigt die ftoffliche und formelle 
Unficgerheit und Schwerfälligfeit in feinen erften Schriften im 
Bergleich zu feinen jpäteren Arbeiten zur Genüge. Typiſch dafür 
ift der Brief an den Deutfchordenskomthur Walter von Kronberg; 
es ift der Zeitfolge der Entftehung nach allerdings erſt der dritte, 
vom 6. November 1521 datiert und am 20. November an Dolzig 
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gejendet. Aber während die beiden erjten Sendichreiben Hartmuths 
an den Kaifer und an Sieingen vor der Drucdlegung durch viele 
Hände gingen und dabei wohl wejentliche Kürzungen und Ber- 
befjerungen erfuhren, fehlt dem Briefe an Walter jede Spur einer 
befiernden Hand. Es ift auch weitaus die größte und weitſchweifigſte 
von Hartmuths Arbeiten (der Brief umfaßt in dem Originaldrud 
der Dresdener Bibliothef 17 Quartſeiten) und giebt wohl zweifellos 
die Summe der Titterarifchen Befähigung, mit der Hartmuth 
ursprünglich an feine neue Aufgabe herangetreten ift. Breit und 
immer wieder zum Ausgangspunkt von Hartmuths Gedanfengang 
zurücfehrend, fließt der Strom feiner frommen Beredtjamfeit dahin. 
Der feſte Glaube an Gott, daS feite Vertrauen auf dejjen Güte 
und Gnade; das Zurücktreten alles menschlichen Willens, aller 
Weisheit der Welt gegen die göttliche Weisheit; die Nichtigkeit 
aller irdischen Güter im Verhältnis zur Unendlichkeit und Koft- 
barfeit der ewigen Güter, wie fie beim feſten Glauben an Gott 
und dem Vertrauen auf feine Gnade dem Menjchen gewiß find, 
mag er auch noch jo oft ftraucheln und fallen — das ift der 
Inhalt der reinen Lehre, wie fie Luther gepredigt, der nicht auf 
Menichenfagung, jondern auf dem reinen Gottesworte in der 
heiligen Schrift fußt und demgemäß der rechte Führer durch die 
Irrſale des Lebens ift. Was wider Luther ift, voran der Papft 
und die Seinen mit ihrer Habjucht und ihrem Geiz, das ift vom 
Teufel. Aber man muß Crbarmen mit ihrer blinden Verftocktheit 
haben und ihnen deshalb in Barmherzigkeit und Milde den richtigen 
Weg zeigen, nicht Rache und Grimm gegen fie walten laſſen. 
Denn der wahre Glaube an Gott und das Vertrauen auf die 
göttliche Weisheit giebt auch die richtige brüderliche Nächftenliebe, 
die dazır führt, dab die Menjchen einander nicht mißtrauen und 
ſchädigen, ſondern fich helfen und für den Nächten forgen, wie für fich 
ſelbſt. Deshalb ift Luthers Lehre vom wahren Glauben das 
einzige Mittel, das alle Schäden dieſer Welt zu heilen vermag. 

Das ift das Glaubensbefenntnis Hartmuthe. Es ſitzt ihm 
jo feſt im Blute, daß er es immer und immer in diefem Briefe 
wiederholt — es ift ihm ſelbſt jo unmwiderleglich Elar und über 
jeden Bweifel erhaben, daß ihm die Notwendigkeit einer logiſchen 
DBeweisführung gar nicht in den Sinn kommt. Er trägt fein 
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Glaubensbekenntnis zugleich mit fo inniger Ueberzeugung vor, fo 
warm, ja begeiftert, daß fein Zweifel daran walten kann, wie 
ſehr ihm das Bekenntnis feines Glaubens Herzensbedürfnis ift. 
Es ift übrigens bemerkenswert, daß in dem Briefe an Walter die 
zornige Entjchiedenheit in firchenpolitiicher Beziehung, die 
neben dem Glaubenseifer das hervorragenfte Charakteriſtikum in 
den meisten von Hartmuths Sendfchreiben bildet, ftarf zurücktritt. 
Die Urſache dafür ift wohl in der Adreſſe des Briefes zu ſuchen: 
Walter von Kronberg, der nachmalige Deutjchordensmeifter, eine 
„Säule der Sittlichfeit im Orden“, war eine milde, verjühnliche 
Natur, auf den Hartmuth ſchwerlich durch grimmiges Dreinfahren 
hätte wirfen fünnen. — In dem Briefe tritt übrigens auch fchon 
ein anderes Moment hervor, das für viele Sendichreiben Hartmuths 
typiſch ift: ein Fräftiger fozialer Zug, wie er ja in dem Grund- 
gedanken der Lehre Chrifti von der Nächitenliebe, welche den 
Eigennuß ausſchließt, eine Art freiwilliger fozialer Gleichheit fordert 
und in jedem Mitmenſchen nur den Bruder erkennen läßt, un- 
zweifelhaft enthalten ift. Daß dieſe „ſüße brüderliche Liebe“, 
wenn fie auf Erden überhaupt möglich wäre, die reinste und lauterfte 
Frucht des chriftlichen Glauben fein und alle Schäden der Zeit 
— oder vielmehr jeder Zeit — heilen würde, ift ja unbeftreitbar;; 
daß aber Hartmuth fie in feiner Zeit für möglich Hält und 
allen Ernſtes mit heiligem Eifer vertritt, das giebt dem Worte 
Bucers über Hartmuth: „Er ift wahrlich frommer und redlicher, 
denn weltgeicheit und gewarfam”, eine zutreffende Beitätigung. 
Uebrigens ift Hartmuth in feinen fozialen Anforderungen nicht 
allzu fonfequent. Er verlangt zwar von der Getftlichfeit die 
Herausgabe allen weltlichen Befites und deſſen Verwendung zu 
allgemein chriftlichen Zwecken; aber lange nicht fo entjchieden 
tritt er für die Entäußerung der weltlichen Güter ein. Zwar 
befämpft er den Geiz und die Habjucht auch in weltlichen Kreifen 
icharf genug und Hält u. A. der Habgier des zeitgenöfftschen Adels 
das Beifpiel der genügjamen alten Römer vom Schlage der Fabius 
und Cato entgegen; aber er ift weit davon entfernt, weltliche 
Herrschaft und weltliches Eigentum zu verwerfen. Ein weiteres, 
für alle Briefe Hartmuth3 giltiges und ſehr ſympathiſch berührendes 
Merkmal weift der Brief an Walter von Kronberg ebenfalls ſchon 
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auf — die abfolute fittliche Reinheit. Kein rohes, nur jehr jelten 
und nur da, wo e3 unumgänglich notwendig ift, ein derbes Wort, 
fein verfänglicher Ausdruck irgend welcher Art, feine noch jo ent- 
fernte Anfpielung auf Schmuß und Unfittlichfeit bei aller fachlichen 
Schärfe und Entfchiedenheit — das ift viel in einer Zeit, da 
dergleichen feineswegs jo ſchlimm aufgefaßt wurde, wie heutzutage, 
fondern fogar als allgemein üblich, im bejten Falle al3 notwendiges 
Uebel aufgenommen wurde. 

Die Vorzüge allgemeiner und typifcher Natur, wie jie in 
Hartmuths Brief an Walter von Kronberg zu Tage treten, und 
die zum Teil in den fpäteren Schriften noch eine Steigerung und 
Bervolllommnung erfahren, werden nun wieder nicht unerheblich 
beeinträchtigt durch mancherlei ftiliftifche und andere Mängel. Die 
zahlreichen Wiederholungen und MWeitjchweifigfeiten thun der 
Wirkung des Gedanfeninhaltes Abbruch. Faſt jtets, wenn Harmuth 
einen neuen Gedanken anjchlagen will, jtört ihn die übermächtig 
beherrichende Grundidee feines Glaubens im fonjequenten Ausdenfen 
und drängt fi) mit Gewalt in den Bordergrund. Hartmuths 
Ausdrucksweiſe ift, wie gejagt, warm und eindringlich; aber fie 
wirft daneben durch die häufigen Wiederholungen derjelben Phraſen 
und durch den Mangel an originellen und anfchaulichen Bildern 
etwas eintönig und troden — auch in diejer Beziehung macht 
Hartmuth jpäterhin weſentliche Fortichritte, wenn eine gewiffe 
Trodenheit auch bis zulegt vorhanden bleibt. Der Satzbau ift 
nicht eben mufterhaft; namentlich macht ſich eine allzu ausgedehnte 
Periodenbildung, die der Autor fchließlich jelbft nicht mehr zu 
überjehen vermag und die deshalb nicht felten unvollendet ſtecken 
bleibt, mitunter unliebjam bemerkbar — Fehler, die Hartmuth bald 
zu überwinden lernt. — Alles in Allem giebt der Brief an Walter 
von Kronberg den Beweis dafür, daß Hartmuth noch jehr viel zu 
lernen hatte, als er zur Feder griff — daß ursprünglich fein 
Wollen noch feineswegs im richtigen Einklang ftand mit dem 
Bollbringen. Die Art und Weife, wie er durch Eifer und 
Uebung dann Beides einander genähert und es ſchließlich zu 
einer achtungswerten Stufe auch des chriftftellerifchen Könnens 
gebracht Hat, ift jedenfalls hoher Anerkennung wert. Freilich find 
jeiner litterarifchen Begabung und feinem geistigen Auffafjungs- 
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vermögen natürliche Grenzen gezogen, die zu überschreiten auch 
jeinem heißeſten Bemühen verfagt bleiben mußte, und dem 
Ideengehalt feiner Zeit hat Hartmuth neue Impulfe nicht zu 
geben vermocht. Aber interefjante und wertvolle Dokumente für 
die Individualität ihres Schöpfers wie für die Intenfität der 
geiftigen Bewegung im Jugendalter der Reformation bleiben Hart- 
muths Schriften immer. 

Es wurde jchon erwähnt, daß Hartmuth feine beiden erften 
Briefe (an den Kaifer und an Sidingen) am 2. Nov. 1521 an 
den ihm befreundeten kurfürſtlich-ſächſiſchen Marſchall und Rat 
Johann von Dolzig gejendet Hatte. Diefem gefielen die beiden 
Sendichreiben jo gut, daß er fie eifrig weiter verbreitete. Unter 
anderem jendet er fie am 1. Dez. in Gemeinfchaft mit Bernhard 
von Hirschfeldt von Lochau aus in Kopie an Joachim von Pappen- 
heim, einen Better des Marſchalls Ulrich von Pappenheim, der 
in Worms mit Luther zujammengewohnt und diefen auch vor die 
Reichsverſammlung geleitet hatte. Dolzig und Hirschfeldt fcheinen 
den Drud der beiden Sendjchreiben veranlaßt zu haben, denn 
ihr Brief an Bappenheim tft mitabgedrudt — und diefer Umstand 
dürfte der Redaktion der beiden Sendichreiben weſentlich zu Gute 
gefommen jein. Es fehlt freilich auch in ihnen nicht an Weitſchweifig— 
keiten und Wiederholungen; im Allgemeinen find fie aber viel 
überfichtlicher gegliedert, konſequenter, konzentrierter und klarer 
gehalten als der Walter-Brief. Noch in einem anderem Punkte 
weichen die beiden Sendjchreiben von dem leteren ab: fie bringen 
die Scharfe Kampfesftimmung Hartmuths gegen Papſt und Neaftion 
in ungeſchminkter Deutlichfeit zum Ausdrud; die beiden Briefe 
enthalten dadurch gewifjermaßen die Firchenpolitifche Ergänzung 
zu dem religiöfen Glaubensbefenntnis im Brief an Walter von 
Kronberg; alle drei zufammen ergeben dann die Hauptjächlichiten 
Grundzüge von Hartmuths ganzem Gedanfenfreis, die wohl 
fpäterhin noch mancherlei Klärungen erfahren, im wejentlichen 
Inhalt aber unverändert bleiben. Mit aller denkbaren Schärfe 
werden in dem Gicingen-Brief der Papft als der Vicarius des 
Teufels, als Antichrift, die Biſchöfe, Pfaffen und Mönche als 
feine Jünger bezeichnet, der Geiz, mit welchem fie „geiitliche Waare 
um Geld verfaufen“, als die Wurzel allen Uebels bezeichnet; die 
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„große Menge der Stiftungen von Kirchen, Klöftern, Sekten, 
Wallfahrten und ähnlichen Zulaffungen“ find die Stützen des 
Antichrifts und zwar find das „unfere eignen erdachten Werke 
gegen Gottes Gebot“. Der Kaifer oder ein wahrhaft hriftliches 
und freies Konzil ſollen einfchreiten; der Kaifer joll den Papft 
entweder „mit höchfter Gütigfeit überzeugen, daß diejer ein Statt- 
halter des Teufels und jelbft Antichriftus ift, jo lange er fi 
nicht ändert“ ; er foll die Mißbräuche abjtellen und die übrig 
bleibenden geiftlichen Güter Gott zu Ehren und Nusen und zu 
allgemeinen Zweden verwenden — oder er foll, wenn der Papſt 
nicht nachgeben will, mit Gewalt und feiner ganzen Macht gegen 
diefen handeln wie gegen einen Abtrünnigen und Ketzer und ihm 
wie den geiftlichen Fürften, den Klöftern und Pfaffen den weltlichen 
Befig abnehmen. — Aehnlich ift der Gedanfengang in dem 
Sendichreiben an Kaifer Karl, nur werden hier natürlich einzelne 
Punkte etwas breiter ausgeführt, u. a. dem Kaiſer dringend ans 
Herz gelegt, ein wahrhaftiger Diener Gottes zu werden, und fein 
Heer im Sinne Luthers zu dem wahren Brunnen des Heils zu 
führen; dann würde dieſes Heer, das jebt „Durch die Menge des 
Goldes und Silber nicht wohl zu erfüllen ift, des verfluchten 
Geizes wegen, der alle Welt regiert”, erfüllt und erfättigt mit 
allen Gnaden und Tugenden des jeligen Brunnens, der Geiz würde 
verwandelt in ein gebürliches Genügen und die Truppen würden 
ſich fättigen laſſen „mit leidlichen Befoldungen“, der Eigennutz 
würde fi) wandeln „in die jüße brüderliche Liebe“; „dein 
großmütiges Krieggvolf würde einen . unüberwindlichen Mut 
fafien, Leib und Gut werden fie willig für dich mit fröhlichen 
Gemüt einjegen und den Tod nicht fürchten. Größerer Thaten 
werden fie fich unterftehen gegen deine Feinde und fie auch zu Ende 
führen, wenn du. in Wahrheit ein Diener Gottes bift. Alle Feinde 
Chriſti würden in Schreden geraten und viele tapfere und fromme 
Männer aus dem Bolfe würden erwedt und ſich waffnen zum 
Streite gegen die Widerfacher Gottes“. Es find etwas ſchwierige 
Aufgaben, die Hartmuth dem Kaifer in den beiden Briefen ftellt: 
den Bapft und die wilden ungezügelten Söldnerhaufen des 16. Sahr- 
hundert3 „mit Höchfter Gütigfeit“ und mit gutem Beispiel vom 
Geiz und der Habfucht zur „ſüßen brüderlichen Liebe" und zur 


25 


Genügſamkeit Hinüberzuführen! Aber fie legen beredtes Zeugnis ab 
für die Hohe ideale Auffafjung, die Hartmuth von der alles durch- 
dringenden Macht des göttlichen Wortes hegte. Das empfinden 
auch Dolzig und Hirfchfeldt, die in ihrem Begleitfchreiben an 
Pappenheim folgendermaßen urteilen: „dieweil die beiden Schriften 
bei vielen Gelahrten und Layen annemlich und des Anfeheng find, 
daß fie ein chriftliches, treumeinendes Herz und edles Gemüt an- 
zeigen und daß es Hartmuth mit allen Ständen der Chriftenheit 
gut meine, daß ſie allenthalben in güttlichem Gejeg und Ordnung 
durch Seine Gnade erhalten würden 2." — Daß Hartmuth beim 
Kaijer jelbft irgend einen Erfolg erzielte, ift natürlich ausgefchlofien. 
Karl V. mag den Brief vielleicht durch Sickingens Vermittlung, 
der ja damals in der Nähe des Kaifers in den Niederlanden 
weilte, wohl erhalten haben; der einzige Effeft war aber höchſtens 
der, daß der Monarch dem kühnen Supplifanten zürnte — bezeugt 
es doch Hedio ausdrücklich, daß fih Hartmuth den Kaifer durch 
feine Schriften entfremdet hatte. 

Zeitlich, ſtiliſtiſch und inhaltlich gehört zu der bisher beſprochen en 
Gruppe von Hartmuths Schriften auch der Sendbrief an Papſt 
Leo X. Die Ausdrucksweiſe iſt vielfach dieſelbe, auch das Ver— 
trauen auf den Kaiſer und die ſcharfe Sprache gegen den Papſt 
finden ſich hier, ja noch in erhöhtem Maße. Man kann dieſen 
Papſtbrief ſogar als den Höhepunkt der eigentlich polemiſchen 
Schriften Hartmuths bezeichnen — gleich ſcharfe Worte findet er 
kaum jemals wieder, wie er ſie hier dem Papſte direkt ins Geſicht 
ſagt. Schon die Einleitung iſt bezeichnend: der Brief fängt ohne 
jede höfiſche oder auch nur höfliche Einleitung einfach an: „Papſt 
Leo, genannt der zehnte“. Leo ſoll ablaſſen „von ſeinem Vatter, 
dem Teufel“, und ſich wieder zu Gott wenden; das Papſttum 
iſt das weltliche Reich des Teufels, die Anhänger des Papſtes 
ſind die Wölfe im Schafskleide; wir erkennen ſie an ihrem Geſang 
und Geheule. Leo ſoll bei Zeiten abſtehen von ſeiner weltlichen 
Herrichaft und teuflichen Gewalt und fie dem tugendhaften Kaiſer 
Karl übergeben, und ſoll fich jelbft nebſt jeinen Biſchöfen der 
Befehrung der Türfen widmen. Wenn man die Türken recht 
berichte, daß der Papſt nicht ihr Geld und ihren Reichtum fuche, . 
fondern einzig ihre ewige Seligfeit, jo würde das lebendige Wort 
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und die Verheißung Chriftt auch bei den Türfen ficherlich wirken. 
Auf alle Fälle aber foll der Papft dem Kaiſer feine Herrichaft 
und feinen zeitlichen Reichtum übergeben, damit diefer der Türfen- 
gewalt wehre. — Die Aufgaben, die Hartmuth dem Papſte hier 
ftellt, find wohl nicht minder ideal und undurchführbar, wie die- 
jenigen, die er dem Kaifer auferlegt Hatte Hartmuth fieht das 
auch felbft mit der Zeit ein, und in feinem zweiten Papſtbriefe, 
dem etwa anderthalb Jahre Später entftandenen Sendſchreiben 
an Bapft Hadrian, ſchlägt er ganz andere Saiten an. Hartmuth 
glaubt wohl auch jest noc an die Möglichkeit, die Türfen zu 
befehren, aber im Uebrigen ift er bedeutend mehr Nealpolitifer 
geworden — fein Wunder; ift doch das überſchwängliche Vertrauen 
auf Kaifer Karl in der Zwiſchenzeit gründlich gejchwunden! 
Noch einmal wird dem Papſte ernftlih ans Herz gelegt, ſich des 
weltlichen Neichtums zu entichlagen und feine Güter zu einem 
allgemeinen Kriege gegen die Türfen zu verwenden. Aber Hart- 
muth verfennt jet nicht mehr die Schwierigfeit dieſes Schrittes 
und fieht wohl ein, daß der Papſt jelbit dabei große Gefahr für 
fein Leben Tiefe. Auf der andern Seite aber drohe dem Papſttum, 
wenn e3 auf dem bisherigen Wege verharre, der Abfall der 
wahrhaft Gläubigen, deren es namentlich in Deutjchland jchon 
Unzählige gebe, und die Vernichtung dur) den Zorn Gottes. 
Dem Allem nach foll der Papſt von feiner Irrung abtreten und 
das Papſttum zerbrechen. „Die Zeit iſt gefommen: wenn Ihr 
Euch nicht befehren wollt, jo möchtet Ihr zu Tode geichlagen 
werden mit dem Schwert — das ijt der Befehl Gottes und die 
Vollſtreckung feines göttlichen Wortes!" — Abgejehen von der 
Klärung in Hartmuths Anfichten zeigt die Vergleichung der beiden 
Papftbriefe aber namentlich auch die großen Fortichritte, Die 
Hartmuth in der zwijchen beiden liegenden Zeit in der äußeren 
Beherrichung des Wortes gemacht hat; ftiliftiich wie der Iogifchen 
Gliederung nach ſteht der zweite Brief fehr viel höher als der 
erite; er ift fnapp und präzis in Form und Ausdrud, die Weit- 
Ichweifigfeiten und fteten Wiederholungen find faft ganz aus- 
gemerzt. zeit und ficher geht Hartmuth auf fein Biel, die 
Entwiclung feines firchenpolitifhen Programmes, Los: die 
Erpropriation aller Güter der „todten Hand“ — auf eine 
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freiwillige Entfagung der Kirche hat er fo gut wie gar feine 
Hoffnung mehr. 

Die erſten Schriften Hartmuths aus dem Jahre 1522 find 
das Sendjchreiben an die Einwohner von Kronberg und der 
Brief an Jakob Kobel. Bemerkenswert ift in dem erfteren die 
Entjchiedendeit, mit der Hartmuth noch an dem „Kirchengepränge, 
jofern es nicht zu groß ift“, fefthalten will — kurze Beit darauf 
it Hartmut wohl durch Defolampads Einfluß wefentlich anderen 
Sinnes geworden —; ferner ift gerade in diefem Briefe das 
bejondere Hervortreten des ſchon erwähnten fozialen Zuges 
intereffant. Nicht al3 Herr, jondern als. mahnender Rater, als 
„Bruder“, tritt Hartmuth feinen Unterthanen entgegen. Wo er 
befehlen fünnte, da läßt er das Wort Gottes fprechen, da wendet 
er, der Herr, fich an „eine lieben Brüder und Schweftern“. — 
Hartmuth Hat kurze Zeit darauf auch für einen evangelischen 
Prediger in Kronberg gejorgt; er nahm den aus Ehlingen ver- 
triebenen Auguftinermönd Michael Stiefel (jpäter Prediger 
beim Grafen von Mansfeld) bei fich auf; auch forgte er dann 
durch den Erlaß einer Kirchenordnung — die er vorher Luthers 
Urteil unterzogen hatte — für die Durchführung der reformierten 
Mefje, wie ſie inzwischen auf der Ebernburg zur Durchführung 
gefommen war. — Hartmuths Brief an Jakob Kobel, den 
Stadtjchreiber zu Oppenheim (wo die Kronberger Ritter nur die 
Burgmannſchaft befaßen) ift eigentlich kaum mehr ala ein Begleit- 
ichreiben, mit dem Hartmut „jeinem jondern guten Freund“ den 
Brief an die Kronberger übermittelt. 

Durch feinen Brief an die 4 Bettelorden fam — 
Hartmuth von Kronberg in direkte Beziehungen zu Martin 
Luther; zuſammen mit dem Kaiſerbriefe ſandte er dem Reformator 
die neue Arbeit zur Begutachtung zu. Luther kürzte und korrigierte 
den Brief und erwiderte mit ſeinem bekannten „Miſſive“ darauf. 
Hartmuths Schrift, die im weſentlichen ſich im Gedankengang von 
den früheren nicht ſonderlich unterſcheidet, zeichnet ſich durch 
gemäßigten Ton aus; ſie iſt eine eindringliche Ermahnung an 
die Orden, ſich der neuen Lehre nicht zu entziehen, ein dringender 
Hinweis zum Glauben und Vertrauen auf Gottes Güte und 
Barmherzigkeit, eine warme Verteidigung von Luthers Lehre, welche 
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die wahre Lehre Chriſti ift. „Wer diefer Lehre folgt, der folgt 
nicht Quther, Sondern Chriſto. Wir glauben Doktor Luthern nicht 
ferner und nicht weiter, als fo viel wir in dem heiligen Evangelium 
begründet finden.” — Das Miffive Luthers beginnt mit einem 
Urteil über Hartmuth, auf welches dieſer ftolz fein fonnte. „Sch 
danfe meinem Gott“, fo jchreibt Luther, „für die Gunft und Gnade, 
fo Euch gegeben ift an der Erkenntnis der chriftlichen Wahrheit, 
dazu auch die Luft und thätige Liebe zu derjelben. Denn man 
fpürt wohl, daß Eure Worte aus Herzens Grund und Brunft 
quellen und beweijen, daß nicht, wie in vielen, da8 Wort Gottes 
allein auf der Zunge und in den Ohren jchwebe, jondern ernftlich 
“und gründlich im Herzen wohne, alſo, daß es freudig und 
ungejcheuter macht, dasjelbe zu preifen und zu befennen, nicht 
allein mit dem Munde, fondern auch mit der That und der Schrift, 
vor und gegen alle Welt.“ Luther fpricht dann die befannten 
Worte von der „Waflerblafe N. N., trogt dem Himmel mit ihrem 
hohen Bauch und hat dem Evangelio entjagt; hats auch im Sinn, 
er wolle Ehriftum freſſen, wie der Wolf eine Mücden; läßt fich 
auch dünfen, er habe ihm ſchon eine Fleine Schramme in den 
linfen Sporen gebißen, und tobet einher vor allen andern“ — 
gemeint iſt Herzog Georg von Sachſen — Worte, die Luther 
in eine heftige Polemik mit dem Fürften verwicelten. Weiter 
legt er daS merkwürdige Selbftbefenntnis ab, daß er mit feiner 
eigenen Haltung auf dem Neichstag zu Worms nicht zufrieden 
jet, weil er dort „nicht härter und ftrenger fein Bekenntnis vor 
den Tyrannen gethan“, und ftimmt dem Ausfpruch Hartmuths 
zu, daß man nicht ihm, jondern Chrifto folgen müffe „Doc 
jollen wir Gott danfen aus ganzem Herzen, daß er fich noch merfen 
läßt, als wollte er das heilige Wort noch nicht aufheben, damit, 
daß er Euch und andern vielmehr einen unärgerlichen Geift und 
Liebe dazu gegeben hat. Denn das ift ein Zeugnis, daß fie nicht 
um der Menfchen willen, fondern um des Wortes felbft willen 
glauben. Viele find ihrer, die um meinetwillen glauben; aber 
jene find allein die vechtichaffenen, die darinne bleiben, ob fte auch 
hörten, daß ich es jelbft (da Gott für fei) verleugnete und abträte. 
Das find fie, die nichts darnach fragen, wie Böfes, Greuliches, 
Schändliches fie Hören von mir oder von den Unfern. Denn fie 
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glauben nicht an den Luther, fondern an Chriftum felbft. Das 
Wort hat fie, und fie Haben das Wort; den Luther Yaffen fie 
fahren, er ſei ein Bube oder Heilig. Gott kann fowohl durch 
Balaam wie durch Jeſaiam, durch Caipham wie durch Petrum, 
ja durch einen Eſel reden. Mit denen halte ich® auch. Denn 
ich kenne ſelbſt auch nicht den Luther, will ihn auch nicht fennen; 
ic) predige auch nicht3 von ihm, fondern von Christo. Der Teufel 
mag ihn haben, wenn er fan: er laſſe aber Ehriftum mit Frieden 
bleiben, jo bleiben auch wir wohl." Zum Schluß teilt Luther 
mit, daß er die Bibel überjegen will; „das ift mir not gewefen, 
ich hätte fonft wohl jollen in dem Irrtum geftorben fein, daß 
ich wäre gelehrt geweſen.“ 
Das Miffive Luthers ftammt von Ende März oder Anfang 
April 1522, denn Luther weilt ſchon wieder in Wittenberg; bereits 
am 14. April antwortet Hartmuth, und zwar in ähnlich befcheidener, 
ja demütiger Weife, wie dies Luther in dem Bekenntnis über 
fein eigenes Wirken gethan hat: Hartmuth weiß fich „noch weit 
entfernt von wahrer, vollfommener Frömmigkeit“; er dankt Luther 
für jeine Schrift, die er al3 eine Vermahnung Gottes betrachte, 
in den er fein gründliches Vertrauen jegen will. Obwohl er 
ſich voll Gebrechlichfeit und Sünde wiffe, jo habe er deshalb doc 
feine Furcht, Sondern laſſe es fich genügen, daß ihm feine Gebrechen 
von Herzen leid feien; aber er will Gott täglich bitten und ihm 
vertrauen, er werde in feiner Barmherzigkeit Hartmuths Gebrechlich- 
feit und den Mangel feines Glaubens von ihm nehmen. „Gott 
belfe bald, damit ich in vollfommener Liebe gegen Gott und den 
Nächten wachjen möge, in welchem Stüd ich noch großen Mangel 
in mir befinde. Solches will ich gegen Euch, als gegen meinen 
Bruder, in freier Beichtweife befennen. Hierauf begehre ich von 
Euch, meinem Bruder, den ich für einen befonderen Diener Gottes 
halte, Abfolution über alle meine begangenen Sünden, fie feien 
tötlich oder täglich), wie die Gott an mir fchuldig weiß, denn 
meine Sünden find mir leid von Herzen.“ Beſonders freut 
ſich Hartmuth über Luthers Abficht, die Bibel zu überjegen. — 
Daß auch diefem Sendfchreiben ein eingehendes Glaubensbefenntnis 
nicht fehlt, verfteht fich von ſelbſt. — Hartmuths Antwort auf 
Luthers Miffive gilt meift als der Höhepunft feiner Titterarifchen 
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Thätigfeit — in vieler Beziehung mit Recht. In feinem feiner 
anderen Briefe Hat der Kronberger wärmere, innigere Worte 
gefunden, um feinen ftarfen Glauben, fein fejtes Gottvertrauen, 
feine demütige Ergebung in den Willen Gottes zum Ausdrud zu 
bringen. Es macht faft den Eindrud, als ob Hartmuth, von der 
Kraft und dem Feuer Luthers mit fortgeriffen, „ſeines Geiftes 
einen Hauch verfpürt habe“. Farbenreicher, Tebendiger wie jonft 
ift auch die Ausdrucksweiſe, dabei finngemäßer und durchfichtiger. 
Sn feiner einzigen der anderen Flugſchriften Hartmuths tritt 
zugleich das nationale Empfinden — obgleich dieje Saite öfters 
angeschlagen wird — fo fräftig und rein hervor wie hier, in dem 
herzlichen Wunsch, daß gerade Deutjchland der Segnungen der 
Reformations⸗Bewegung teilhaftig werde — dem Stolz, daß gerade 
in Deutfchland wie bei feiner anderen Nation die VBorbedingungen 
dafür gegeben find durch die deutjche Erfindung der Buchdruder- 
funft, durch das Auftreten der deutfchen Neformatoren, durch 
das Beftehen guter deutſcher Ueberjegungen der heiligen Schrift. 
— Bemerkenswert erjcheint übrigen? die hohe Wertung der 
„Kunſt des Druckens“ durch Hartmut — ein Beweis für jein klares 
Urteil, der ihm alle Ehre macht. 

Mit Luthers Mifftve und feiner Antwort darauf ließ Hart- 
muth noch feine jogenannte „Bejtallung“ druden: „Eine Aufzeichnung 
etlicher Hauptartifel, aus der Beitallung gezogen des allmächtigen 
Königs, allen Kaifern, Königen, Fürften, Herrn, der ganzen Welt 
und allem Kriegsvolf zu Rob und zu Fuß tröftlich und annehmlich, 
und allen verftocten Feinden des göttlichen Wortes Gottes er- 
ſchrecklich“ Es ift eine etwas myſtiſch angehauchte, in mancher 
Beziehung ein wenig an die moderne „Heilsarmee“ gemahnende 
Zuſammenfaſſung der ganzen Menfchheit als einer „Armee Gottes“, 
in der Form eined Dienftvertrages nach Paragraphen eingeteilt. 
Der Dienft in diefer Armee dauert ewig, die Bejoldung ift das 
ewige Leben, auch der Kriegsleute Weiber und Kinder follen den 
vollen Sold haben. Die Bejoldung und die Verteilung der 
Kriegsbeute ift gleichmäßig für Alle, mögen fie Herren oder 
Knechte fein. Auch die Juden, Heiden, Türken, Keber werden in 
den Dienft des himmliſchen Königs erfordert, deſſen Kriegsſchatz 
unermeßlich tft ꝛc. Die Schrift dürfte, trotz oder vielleicht gerade 
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wegen der Beimiſchung von Myſtizismus, durch ihre knappe und 
leichtverſtändliche Durchführung zu den im Volke wirkſamſten 
Schriften Hartmuths gehört haben. 

Der einzige Brief Hartmuths, der gänzlich verloren ſcheint, 
ſcheint derjenige an Erzherzog Ferdinand zu ſein — abgeſehen 
vielleicht von einem Sendſchreiben an Herzog Georg von Sachſen. 
In ſeinem Miſſive fordert Luther nämlich Hartmuth auf, auch dieſen 
Herrn mit einem Sendſchreiben zu bedenken, und es wäre eigentlich 
auffallend, wenn Hartmuth eine ſolche Aufforderung nicht befolgt 
hätte. Trotzdem fehlt jede Spur eines Briefes an den Herzog. 
Hartmuth ſchreibt allerdings im Auguſt 1522 an Luther von 
einer Schrift, die er mit der Verdeutſchung von des letzteren Schrift 
„De abroganda missa“ zuſammen drucken laſſen will; doch iſt 
keine Ausgabe bekannt, die Luthers Schrift mit einer Hartmuthiſchen 
vereinigte. — Hartmuths Sendſchreiben an das Reichsregiment 
in Nürnberg iſt mir nur in kurzem Auszuge bekannt geworden; 
in demſelben findet ſich der Ausſpruch: Hartmuth wolle ſich gern 
lebendig vierteilen laſſen, wenn er durch ſeinen Tod bewirken könne, 
daß Deutſchland zu ſeinem Heile das Evangelium annehme. — 
Ein intereſſantes Aktenſtück in mehr wie einer Beziehung iſt 
Hartmuths „Sendbrief an alle Stände und Vertreter 
auf dem Reichsſtag zu Nürnberg”. Dieſer Brief iſt vom 
25. November 1522 datiert, alſo einige Wochen nad) Hartmuths 
- Bertreibung entjtanden. Trotzdem findet fich in dem ganzen Send- 
fchreiben nur eine einzige direfte Erwähnung — abgejehen von 
der Ueberjchrift, die al3 Autor einen „armen Verjagten von Adel“ 
nennt — von Hartmuths Geſchick. Hartmuth tritt als Anwalt 
der „Edelfnechte, wie ſich unſere Voreltern genannt”, d. h. der 
Neichsritterichaft auf, die feinen „Stand“ auf dem Neichstag 
haben. Aber man dürfe fie deshalb nicht geringjchägen. Zwar 
giebt ex zu, daß in weltlichen Dingen die Obrigfeit, die Fürſten 
und Oberen mit ihren Räten Gewalt und Vorzug haben; aber 
in der höchſten Sache, „die Gottes Weisheit und aller Menfchen 
ewige Seligfeit anlangt“, fteht e3 doch amderd. In jolchen 
Dingen follen zuerst gefragt werden die Geringen und Kleinen, 
welchen kraft des Evangeliums der heilige Geift und die Offen- 
barıng der Weisheit Gottes verfprochen ift. „Das Evangelium 
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drückt deutlich aus, daß ſolche Weisheit Gottes verborgen iſt vor 
den Großen und Witzigen dieſer Welt, und das Wort Gottes 
mag in keinem Menſchen gute Frucht bringen, es ſei denn zuvor 
durch wahre Demütigkeit (dieſe kommt aus rechtem Glauben) alle 
Hoffahrt gründlich von ihm ausgereutet. Warum kehren wir das 
denn ſo ganz um, die Weisheit und den Weg Gottes von denen 
zu lernen, denen fie von Gott nicht gegeben iſt?“ Noch einmal 
betont Hartmut, daß man in weltlichen Dingen der Obrigfeit 
Gehorſam fchuldig ſei ſelbſt dann, ob fie ung auch „mit hoher 
großer Beichwerung befade“ ; denn Hartmuth ift gewiß, daß, wo 
torannifche und ungerechte Obrigfeiten find, die Sünden der 
Unterthanen ſchuld find; und wo ſich das Volf recht zu Gott 
wendet, da wird Gott auch. den Obrigfeiten den rechten Weg 
zeigen oder das Volk befreien‘ von jolhen Tyrannen. Aber im 
Evangelium fol ein Zeder, der Gnade vor Gott hat, die Wahrheit 
reden; die Herren und Oberen follen die Kleinen, die den Geiſt 
Gottes haben, nicht verichmähen, fordern von ihnen den Befehl 
und Weg Gottes in Demut hören und ihm nachkommen; dann würde 
° auf dem Reichstag der Nuten von ganz Deutichland wohl bedacht 
und behandelt werden. Darım will Hartmuth als ein armer 
Verjagter aus dem Stand der Edelfnechte, die feine Vertretung 
auf. dem Neichstage Haben, an alle Stände und Gejandten zu 
Nürnberg diefe Gottes-Ermahnung und Warnung richten. — 
Hartmuth entwicelt dann noch einmal feine refigiöfen Anschauungen, 
und erbietet fich jchließlich, diejelben aus dem Evangelium zu 
beweifen, „welches man darlegen joll in gutem Deutfh“ ; fonft - 
will er fich lebendig jchinden und vierteilen Yaffen. — Das 
Sendfchreiben gehört inhaltlich und formell zu den abgerundetften 
Schriften Hartmuths, knapp und logisch in der Durcharbeitung, 
eindrudzvoll und würdig in der Spracde. Bor Allem ift aber 
hervorzuheben, wie vollftändig Hartmuth ſich in diefem Briefe 
von feinem perfönlichen Geſchick emanzipiert, das ihm doch wahrlich 
Anlaß genug gegeben hätte zu ‚bitteren Befchwerden und Klagen. 
‚Aber nichts von alledem. Troß der Unbill, die ihm widerfahren, 
fein Wort des Zorns, der Entrüftung, der Anklage; der Obrigfeit 
muß man gehorchen, ob fie auch ungerecht Handelt — nur nicht 
im Glauben. Frei von jedem Egoismus, in treuer demütiger 
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Ergebung in den Willen Gottes, der das dem Einzelnen wider- 
fahrene Unrecht ſchon wieder gut machen wird, atmet auch diefe 
Schrift die ganze refigiöfe Begeifterung und wahre Frömmigfeit 
Hartmuths — fie ift ein Schönes Zeugnis für feinen Charafter. 
Es war nicht gerade „weltgefcheit“, den „Oberen“ fo den Text 
zu lejen, wie Hartmuth es hier thut, in einem Augenblice, in 
dem er die Hilfe jener Oberen in feiner Klageſache gegen Pfalz, 
Trier und Heffen auf dem Reichstag fo gut hätte brauchen können 
— um fo höher ift es zu jchäßen, daß er die moralische Pflicht 
über den perſönlichen Vorteil ftellte — Tag doch irgend ein 
‚Außerer Zwang zu dem Sendfchreiben in feiner Weife vor. 

Die „Obrigkeit“, von der-Hartmuth fpricht, faßt er übrigens 
keineswegs jo allgemein und weit, wie es dem Wortlaut feiner 
Schrift nad) den Anjchein hätte — die drei Kriegsfürften find 
ihm gegenüber feine weltliche Obrigkeit; wohl hatte er gegen alle 
drei Zehensverpflichtungen, aber unbedeutender Art; fein eigentlicher 
Herr war der Raifer, außerdem galt ihm noch Neichsregiment 
und Reichstag als Obrigkeit. Immerhin trägt er auch weiterhin 
zunächſt Scheu, die Kurfürften von der Pfalz und Trier ſowie 
den Landgrafen direft anzugreifen. Selbſt in feinem Aufruf an 
dieBöhmen, der doch für die Sache der vertriebenen und bedrohten 
Ritter werben follte, macht Hartmuth nicht direkt Front gegen 
‚die drei Kriegsfürften, jondern ſchiebt die Schuld für feine Vertreibung 
auf die kirchliche Reaktion, die aus religiöfem Haß ihn bei den 
drei Fürften verleumdet hätte. Hartmuth beklagt ich zunächſt bitter 
über. die Art und Weife, wie er mit Weib und Kind von Land 
und Leuten verjagt worden jei. Große Gewalt und großes Unrecht 
jei ihm damit widerfahren und nur darum, weil er der göttlichen 
Wahrheit und Gerechtigkeit angehangen habe. Und wenn man 
wohl wegen vieler feiner Schriften unzufrieden geweſen jei, 
hauptfächlich, weil er den Papſt fo heftig angegriffen, ‘jo habe er 
ſich Doch allezeit erboten, auch ohne Geleit willig nad) Nürnberg 
zu fommen und vor dem Regiment oder allen Ständen des Reiches 
öffentlich zu beweifen, daß das’ PBapfttum zu Nom famt feinem 
vermeintlichen geiftfichen Recht und feinem ganzen Haufen gänzlich 
falfch und lauter Betrug des Teufels jei; und er habe fich weiter 
erboten, fall er dieſe feine Behauptungen nicht genügend aus 

‚Vogler, Hartmuth von Kronberg. | 3 
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der Bibel beweien und darthun werde, ſich lebendig jchinden 
oder vierteilen zu laſſen. Aber die Päpſtlichen Hätten nicht mit 
ihm dran gewollt, fondern ihm vielmehr für die große Wohlthat, 
die er ihnen durch feine Ermahnungen bewiefen, fchlecht gedanft 
und ihm den Lohn gegeben, daß fie die drei Fürſten gegen ihn 
aufgereizt und ihm dadurch dieſes Bad bereitet hätten. Hartmuth 
fucht darauf des längeren feine Unſchuld zu bemeijen, indem er 
eine ausführliche Darftellung feines Falles giebt. Er habe gegen 
feinen der Fürften irgend etwas Thätliches verbrochen, jondern 
nur feinem Better Franz von Sickingen als einem wahrhaften 
Diener Gottes und der göttlichen Gerechtigkeit Dienjte geleiftet. 
Er erzählt weiter, wie er fich deswegen zum Verhör erboten habe 
vor allen möglichen Leuten, wie auch feine Berwandten für ihn 
gebeten hätten und noch andere Perſonen für ihn eingetreten 
feien, Alles vergeblih. Hartmuth ermahnt und bittet deshalb die 
Böhmen als hriftliche Leute, die von Gott zur Handhabung und 
Beihirmung feiner göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit erwählt 
feien, dem Evangelium Beiftand zu leiften wider alle Feinde 
Gottes und der Gerechtigkeit, vor Allem wider den Papſt und 
feinen Haufen; man folle fie zuerſt nochmals ernftlich und unabläffig 
ermahnen, von ihrem gottlofen und teufliichen Weſen abzuftehen 
und dem Evangelium zu gehorchen, oder den Grund ihres Glaubens 
und ihrer Haltung aus der biblischen Schrift darzuthun. Da ſie 
aber weder da3 eine noch da3 andere thun fünnen oder wollen, 
fo foll man fie mit den Waffen angreifen und wider fie, als gegen 
die ärgſten Feinde Gottes, handeln. — Auf ftarfen Umwegen 
jucht Hartmuth alfo jeinen Zweck bei den Böhmen zu erreichen: 
er will der Böhmen Hilfe nicht gegen die drei Kriegsfüriten 
direft, jondern gegen ihre „Hintermänner”, die ihm identisch find 
mit Papſt und Bilchöfen und anderen „Feinden Gottes“ und 
gegen die er den altbewährten. Glaubenseifer der Böhmen wachzu= 
rufen jucht. Hartmuths Ueberzeugung, daß fein evangelifches 
Wirken allein ihm die Feindichaft der Kriegsfürften zugezogen, 
jenen Fall verurfacht habe, ftimmte befanntlich mit der Wirklichkeit 
nicht überein, die Urfachen waren vielmehr hHauptfächlich pofitifcher 
Natur gewefen. Freilich, Hartmuth hatte ja auch den Zug gegen. 
Trier ausschließlich vom religiöfen Standpunkt aus aufgefaßt 
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und die befannten Worte an Spalatin darüber gefchrieben: 
Sickingen wolle dem Evangelium, das von Niemand ärger unter- 
drüdt werde, als von dem Trierer Erzbifchof und den Seinen, 
eine Deffnung machen. Ihm war deshalb auch die Unterftügung 
der im Trierer Zuge umnterlegenen Partei vorzugsweife eine 
religiöfe Trage. Mehr noch wie in dem Aufruf an die Böhmen 
tritt dies in dem Brief an die Schweizer Eidgenoifen her- 
vor; faſt durchaus religiöfen Inhalts, enthält diefe Schrift iiberhaupt 
feine divefte Aufforderung zur Unterftügung, fondern im Wefentlichen 
einen Verſuch, die Schweizer für das Evangelium zur gewinnen; 
da e8 im Sickingenſchen Kreife in jener Zeit mit dem Gelde recht 
fnapp ftand, durch Werbungen aljo ſchweizeriſche Hilfe nicht wohl 
erzielt werden fonnte, jo erjcheint der Schritt Hartmuths, der an 
die Öleichartigfeit der religidfen Intereſſen anzuknüpfen fuchte, 
allerdings ganz rationell. In dem Briefe wird an der Hand 
von Hartmuths eigenen Schieffalen die Vergänglichkeit der irdischen 
Macht und Größe befonders betont. Bei diefer Gelegenheit findet 
Hartmuth auch zum erjten Male Eräftige Worte gegen die Kriegs- 
fürjten, wenigftens gegen zwei derjelben, Pfalz und Trier. „Viele 
wiſſen es und auch ich habe es erfahren, wie der Dienft der 
großen und Kleinen Fürſten der Welt iit, daß die wahrhaftigen 
treuen Diener der großen Fürſten nicht allein feine Belohnung, 
jondern nicht einmal Dank für ihre treuen Dienfte finden. Und 
welcher Diener die Wahrheit nicht verjchweigt, der mag bei feinem 
Fürſten feine Gnade behalten; darum iſt e8 auch unmöglich, daß 
ich, als ein wahrhaftiger einfältiger Chrift Gnade und Dank für 
meine treuen Dienste von den Fürften diefer Welt holen könnte. 
Aber einen richtigen Lohn diefer Welt habe ich empfangen von 
etlihen Fürften, von denen ich beweiſen kann, daß ich ihnen 
wahrhaftige, treue Dienfte geleistet habe, treitere, als irgend einer 
ihrer gewaltigen Räte. Darüber haben diefe Fürften, nämlich 
Pfalz und Trier, ohne jede redliche Urjache ganz unverjehen mich 
überzogen und verjagen helfen, über und wider den von ihnen 
ſelbſt aufgerichteten und beichworenen Landfrieden, wider Die 
beftehende Ordnung des Reiches, und trogdem ich mic zum Recht 
erboten habe vor Kaifer, Reichsregiment und Kammergericht, zum 
hohen Ueberfluß auch vor ihren eigenen Näten, ihrer Ritterichaft 
3* 
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umd ihrer Landſchaft, die fie im Felde verfammelt Hatten, mit 
dem Erbieten, daß ich deren Rechtſpruch unverwandt nachkommen 
würde. Aber mich hat meine Unschuld nicht zu ſchirmen vermocht, 
nicht meine treuen Dienfte und nicht mein Erbieten — trotz Allem 
ift mir der Welt Lohn geworben. Deshalb Iobe ich Gott; denn 
wenn mir der Welt Lohn als eine Verfolgung um der Gerechtigkeit 
willen geworden ift, wie viel mehr ‚bin ich ficher und gewiß der 
Belohnung der hohen Gnaden Gottes! Denn bei dem himmliſchen 
Herrn ift allein fichere Güte und Belohnung feiner Diener. Aber 
der unbilligen That wegen, fo die gottlofen Fürften an mir 
begangen, habe ich nicht großes Trauern; denn weil fie und ihre 
weisen Räte Gottes und feines Wortes nicht jchonen und achten, 
und alfo offen und unverfchämt-gegen den allmächtigen Richter 
handeln, warum jollte, da ſolches von Gott zugelafjen wird, ich 
al3 ein geringerer Diener Gottes davon befreit fein? Darum 
vermag ihr ungerechtes Handeln mich nicht traurig zu machen, 
denn ich bin ficher durch den Mund Gottes. Je ungnädiger mir: 
diefe Gottlofen find, um jo mehr Gnade vor Gott wächt mir zu, 
und ſo mußten fie mich zu folcher höchſten Gnade durch ihren 
Undanf Fürdern. Deshalb erbarmt mich die Berjtodung und 
Berblendung der Gottlofen viel mehr, als ich nad) Rache gegen 
fie verlange, und ich bitte Gott, daß er fich über ihr Elend 
erbarmen möge. Ich begehre und will feine Gnade von dieſen 
ungerechten Fürften; fie fünnen mir meine zeitlichen Güter nicht 
länger fern halten, als e3 Gott will. Wäre die Wahrheit Gottes 
im Evangelium nicht offenbar geworden, wer wollte wohl mic), 
einen armen Adligen, jo beherzt machen, daß ich die Ungerechtigkeit 
und Gottlofigfeit fo offen und Kar jchreiben dürfte? Jetzt aber 
babe ich nicht allein feine Scheu, das von ihnen zu fchreiben, 
jondern ich bin auch bereit, es genugfam und offenbar gegen fie 
zu -beweilen, wie einem Biedermann zufteht.“ Darum will 
Hartmuth die Eidgenofjen brüderlich mahnen, daß fie die Gnade 
der "Erkenntnis Gottes dankbar und demütig annehmen, dem 
Evangelium folgen und damit die zeitliche und ewige Seligkeit 
gewinnen. 

Auch in — dritten der Schriften, mit denen Hartmuth 
weltliche Unterſtühungen gegen ſeine Feinde zu erlangen hoffte, 
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herricht die religiöfe Seite vor. Es ift dies der Sendbrief an 
Meifter und Rat von Straßburg. Auc) hier fordert Hart- 
mut) eine Unterftügung nicht direkt, fondern fpielt nur durch 
Darlegung jeines Streites mit den drei Fürften und bittere 
Klagen über feine Vergewaltigung indiveft darauf an. Daß er 
gerade in Straßburg auf Hilfe'rechnen mochte, ift ſehr begreiflich. 
Die Stadt war der Reformation günftig gefinnt und Hartmuth 
war, wie wir gejehen haben, jchon durch feine früheren Schriften 
in. Straßburg befannt umd .angefehen. Zudem fonnte er fein 
Sendichreiben an einen Sieg der Neformfreundlichen bei. den 
ſtädtiſchen Wahlen anknüpfen. Hartmuth widerlegt zunächit 
einige auf den Aberglauben fpefulierende Drohungen der Reaktion 
„ — bei dem Läuten zu Weihnachten 1522 war die große Miünfter- 
glocde zerjprungen, was von den Mönchen als ein Himmelszeichen 
gegen die „Neuerer“ weiblich ausgenubt wurde — umd tritt eifrig 
- für den. Leutepriefter der Münftergemeinde zu St. Lorenz, 
Matthaeus Zell, den beim Volke ſehr beliebten Vorkämpfer der 
Reformation, ein. , Außerdem fagt er u. a. von feinen eignen 
Dingen: „Mein Verjagen ift mir nicht wunderbarlich; denn ich 
habe zuvor mich auch deſſen Eraft des Evangeliums zu verjehen 
gewußt. Aber obgleich mir viel Arges widerfahren iſt oder 
fünftig noch zufteht, jo werde ich doch feine Handbreit von Gott 
und der göttlichen Wahrheit und Gerechtigkeit abweichen. Ich 
habe Hierdurch empfunden, was ich vorher nur glaubte, daß die 
Bürde und das Joch Chrifti allen Nechtgläubigen leicht ift. Und 
meine Vertreibung giebt mir mehr Freude und wahren Frieden, 
denn Schmerzen. Und das. billiger Weile, jo ich weiß, dab es 
unferes himmlischen Vaters Wille und Gefallen ift. Dazu tröftet 
e3 mich, daß ich ganz unverfchuldet vor den drei Fürften verjagt 
worden bin. Und die Urfache dafür ift, daß ich ein öffentlicher 
Diener bin des Evangeliums Chrifti, meines Erlöfers. : Derjelbe 
fann und wird mich ſchadlos halten und irret nicht, . ob das der 
Welt und dem Teufel leid ſei.“ Das führt Hartmuth noch des 
Weiteren aus und fügt Hinzu: wenn der Papft und die Seinen ' 
auch die Urfache feiner Verjagung ſeien, jo wolle er Hartmuth, doch 
keine Feindſchaft gegen ſie tragen, ſofern ſie ſich zu Gott fehren und 
nicht weiter gegen das Wort Gottes handeln ;: denn er überlafje 
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Gott die Rache. Wenn er aber, als ein Werkzeug Gottes, thätlich 
gegen fie handeln würde nad) dem Befehl Gottes, jo wiſſe er, 
daß dies Gott ſchafft um ihrer Verftodtheit wegen; eine etwas 
fataliftiiche Redewendung, die troß des großen Gottvertrauens 
und des feften Glaubens an die Allmacht Gottes doch über den 
Rahmen feiner Auffaffung vom freien Willen, wie er fie theoretijch 
und praftifch bewährt hat, erheblich hinausgeht. — Daß in den 
Kreifen der Sieingenfchen Ritterſchaft übrigens auf die Städte 
im Allgemeinen und auf Straßburg im Befonderen große Hoffnungen 
gejeßt wurden, beweift u.a. der Umftand, daß Sickingen ſchon 
am 27. Dftober 1522 fich mit einer Verteidigungsichrift für den 
verjagten Hartmuth nach Straßburg gewendet hatte; dieſe Hoffnungen 
erfüllten fich fpäter allerdings nicht im Geringften, und auch 
Hartmuths Brief blieb für ihn und feine Freunde erfolglos, 
wenn auch nicht für die weitere Ausbreitung der Religion in 
Straßburg. Daß Hartmuth in feinem Briefe aber auch einen 
auf weitere Kreife ſehr wirfjamen, volfstümlichen Ton anzujchlagen 
verstanden hatte, dafür mag folgendes Beifpiel als Beweis dienen: 
Hartmuth will den Straßburgern „einen guten treuen Nat“ geben 
in Sachen der zeriprungenen Slode, „nämlich, daß Ihr diejelbe 
zu Geld macht und bauet dem allmächtigen Gott lebendige 
Tempel: Teilets unter die Armen!" Dadurch würden fie fich 
einen unaugfprechlichen Schab im Himmel erwerben und dabei 
auh „einen Tebendigen Ton machen“, wodurch die Toten 
lebendig würden. „Denn wenn Shr beftellt, daß alle Tage ein 
Stück von dem Wort Gottes gepredigt werde, jo würdet Ihr und 
Euer Volk gejpeifet werden mit dem lebendigen Brot, durch das 
Ihr von Gott erlangen würdet Quellen de3 ewigen Waſſers, die 
aus Euren Leibern fließen werden in das ewige Leben. Denn 
felig iſt das Volk der Städte, in welchen die Oberen Gott erfennen. 
Shr Habt Totenflangs genug an den übrigen Glocken zu Straß- 
burg.“ Im Großen und Ganzen ift der Straßburger Brief 
Hartmuths ein typisches Beiſpiel für das Schickſal vieler feiner 
Sendichreiben im Allgemeinen: bei den Adreſſen, an die fie 
gerichtet find, bleiben fie wirkungslos, aber beim Volke üben fie 
eine fräftige Wirkung aus. 

Den Abſchluß von Hartmuths litterariſcher Thätigkeit bildet 
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jeine „Vermahnung an alle Stände des römischen Reiches“. Sie 
iſt vom 24. Juli 1523 datiert, und auch in ihr will ihr Autor 
wieder, wie er e3 für feine Pflicht Hält, „eine Anzeige thun des 
Schadens eined ganzen gemeinjamen Nugens und unfer Aller“, 
und zugleich „einen gewiſſen, ficheren Weg anzeigen, dadurch wir 
ohne Zweifel den gemeinjamen Nuten aufrichten mögen zu zeitlichen 
und ewigem Heil der hohen und niederen Stände”. Daran foll 
ihn nicht hindern die „Geringigfeit“ feines Verftandes noch das 
Anfehen der Welt, jondern er will als einer, der von Herzen 
begehrt im Licht zu wandeln, auch das Licht nicht ſcheuen; ein 
Seglicher, der da glaubt an Chriftum, der mag auch nicht in 
Finſternis wandeln. Er begehrt Gehör um der Wahrheit willen, 
die Gott ſelbſt iſt — nicht um feinetwillen. Dann führt er aus: 
„Das göttliche und natürliche Geſetz, daraus alle Faiferlichen und 
geſatzten' Nechte herftammen und das Chriftus ſelbſt aufgeftellt, 
it, daß wir das, was una die Menfchen thun follen, auch ihnen 
thun. Darauf bafteren alle Gejege und Bündnifje — juchen wir 
aber dieſen Grundſatz nicht mit der rechten Gottesfurcht, fo ift die 
rechte Grundlage verfehlt, wir haben auf Sand gebaut und der 
Bau ftürzt Ichließlih „zum höchſten Schreden der Bauleute“ 
zujammen, wenn wir nicht den höchſten Baumeiſter um Hilfe 
anrufen.“ Hartmuth greift zum Beweiſe dieſes Grundjages zu 
einem für ihn ſehr charakteriftiichen Beifpiel aus feinem Leben: 
„Sch glaube, daß der Schwäbiſche Bund nad) menschlicher Schätzung 
hoch und groß ift; aber was foll e3 den Bundesverwandten helfen, 
fo fie gleich gegen ihre Widerfacher und gegen wen fie wollen 
mit Gewalt ihren Willen durchjegen, dadurch aber die Ungerechtigkeit 
unter fich jelbft mehren und ftärfen!" Hartmuth jpielt hier 
darauf an, daß der ſchwäbiſche Bund fich den drei Fürften, die 
Hartmuth vertrieben und Sickingen getötet hatten, im Frühjahr 1523 
anfchloß, um einige. Bejcgwerden gegen fränkiſche Ritter zum 
Austrag zu bringen. Das gewählte Beifpiel ift auch, abgejehen 
bon feiner rein perfünlichen Bedeutung, noch dadurch intereſſant, 
weil e3 zeigt, wir Fräftig Hartmuths Solidaritätsgefühl mit der 
Ritterſchaft auch jest noch entwidelt war. — Hartmuth führt 
den Gedanfengang feines Sendjchreibens folgendermaßen weiter: 
Alle Gewalt der Welt vermag einem rechten Chriften nicht jo viel 
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Schaden zuzufügen wie er felbft durch Abweichung von der Furcht 
Gottes; deshalb ift jedem wirklichen Biedermann viel leichter, 
Unzerht zu leiden, denn Unrecht zu thun; alle Chriften follten 
aber billiger Weife ein einziges Bündnis haben, den Bund der . 
Taufe, in der wir die Verheikung der ewigen Belohnung haben. 
Alle, die diefen Bund mit wahrem Glauben annehmen, find der 
ewigen Seligkeit ficher, alle anderen der ewigen Höllenftrafe. 
Das wahre Zeichen, an dem fich alle Gläubigen erfenmen, ift die 
rechte unverfälichte Liebe zu Gott und allen Menfchen. „Alle 
anderen Werke, die nicht den Nuten des Nächſten bezweden, 
alfo der falſche Gottesdienft, die verkehrten römijch-päpftlichen 
Meſſen, die Klöfter und Hohen Stifte, Wallfahrten und Ablaß- 
ftiftungen und was damit zufammenhängt, das it Alles teufliiche 
- Berführung und Betrug.“ Chriftus hat ausdrüclich ausgejprochen, 
dab die Biſchöfe keineswegs Herren fein jollen über das hriftliche 
Bolf, jondern nur Knechte und Diener; fie follen das Bolf allein 
mit dem Worte Gottes weiden und nicht herrichen. Aber der 
Papſt und die Bilchöfe gebieten, daß wir ſie für die höchſten 
Herren halten follen, den Papſt noch über dem Kaifer; ihr ganzer 
Lebenswandel und ihr Wejen ift nach teufliichem Betrug eingerichtet 
und ihre Pracht haben fie bejtritten aus den Almojen und dem 
Schweiß der Armen, der Witwen und Waifen. Bapft und 
Biſchöfe müßten von ihren Herrichaften und ihrem Reichtum ab- 
ſtehen und nebjt den anderen Geistlichen ihr Eigentum der Hriftlichen 
Gemeinde übergeben. Will Jemand aus dem geiftlichen Stand 
Fürſt oder Herr bleiben, jo mag er es thun von feinem väterlichen 
Erbteil, aber nicht von den Almofen der Armen. Der weltlichen 
Obrigkeit würde durch das Evangelium fein Abbruch gejchehen, 
denn die Unterthanen müßten laut dem göttlichen Wort der 
Obrigkeit unterthänig und gehorſam fein, auch den ungerechten 
Herrn, „jofern ihr Gebot nicht wider Gottes Gebot rechtet” — 
aljo eine gar nicht unerhebliche Einfchränfung des früher aus— 
gejprochenen unbedingten Gehorfams gegen die Obrigkeit. Weiter 
weiſt Hartmuth darauf hin, daß die Adligen fich nicht befchweren 
dürften, wenn durch den Abgang vom geiftlichen Stande ihre 
Lebensführung geſchmälert würde, indem alle ihre Angehörigen, 
die jeßt don Stiften und Klöftern erhalten würden, ihr väterliches 
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Erbteil in Anſpruch nähmen; Hartmuth verweist fie auf das 
Beijpiel der „ehrlichiten höchften Heiden“ der römifchen Republik, 
welche Geld und Gut mißachtet und weltliche Tugend am höchften 
geichägt Hätten. Aber man braucht nicht einmal auf fie zurüc- 
zugreifen — hat nicht auch Chriftus allen Reichtum diefer Welt 
verachtet? Darum follen wir den Reichtum der Welt unter den 
Reichtum der Tugend fegen; jedenfall3 wäre e3 befjer, das Beispiel 
der alten edlen Römer nachzuahmen und hinter dem Pfluge herzu- 
gehen, als in fteter Völlerei des Eſſens und Trinken zu bleiben, 
die doch Wurzel und Urſprung der Untugend des Adels ift. Ein 
Biedermann joll fih nur der Lafter und Untugenden fchämen, 
die Gott verboten hat — aber wir machen es umgekehrt, weil 
wir von der Furcht Gottes abgewichen find. Das merkt Hartmuth 
an fich ſelbſt — jeine Natur ſchämt und fürchtet fich in folchen 
Dingen, die chriftlic) und recht find; aber in den Dingen, die 
wahrhaft böſe und gleißnerifch find, giebt es feine Schande der 
Welt. Gott Hat aber gerade jebt der Menjchheit ihre Mängel 
und Gebrechen gnädig zu erkennen gegeben und ihr Zeit gelaſſen 
zur Umfehr, wenn wir nur den Willen dazu Haben. — Die Laien 
jollen die Gejundung des geiftlichen Standes ebenjo anjtreben, 
wie die ihres eignen. Beharren die Geiftlichen aber in ihrem 
undriftlichen Geiz, dann fol man brüderliches Mitleid mit ihnen 
haben und vorfichtig mit ihnen handeln, wie man „pflegt gegen 
andere vom Teufel Beſeſſene zu Handeln“, und nicht dem Geiz 
und der Begierde nach den geiftlichen Gütern nachgeben. Es joll 
auch Niemand, er fei Hoch oder niedrig, gejtattet fein, nah 
Gutdünfen mit den Gütern zu verfahren, fondern man joll die 
geiftlichen Güter den chriftlichen Gemeinden überweilen, und wenn 
die Geiftlichen nicht freiwillig zurüctreten, jo ſoll man Nat 
pflegen, wie man fi) am beften ihrer ungerechten ITyrannei 
entledigt, „doc Alles mit brüderlicher Verfchonung, jo viel die 
Notdurft und Billigfeit erleiden mag“. Wiffen aber die Geiſtlichen 
ſelbſt einen beſſeren Weg anzugeben, jo jollen wir e3 gern hören 
und die Sache nicht übereilen. Doc) leidet die Sache feinen 
fangen Aufſchub — „denn wir wifjen nicht, ob Gott noch länger 
warten will mit feiner graufamen Strafe, die er nur im jener. 
Güte einftweilen verjchoben hat.“ Hartmuth ermahnt darum Jeden, 
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der die Gnade hat die Wahrheit an den Tag zu bringen, darin 
nicht ſäumig zu fein, nicht zu erlahmen und nachzulafjen im Kampfe 
gegen den Teufel, dem wir doch in der Taufe widerjagt haben. 

Diefes letzte Sendichreiben Hartmuths zeigt wider eine 
wejentfiche Schwenkung, nit in Religion und Glauben, wohl 
aber in feinen firchenpolitifchen Anfichten. Hartmuth ift milder 
geworden in feinen früheren Forderungen einer radifalen Konfiz- 
fation der geiftlihen Güter — und er iſt demofratijcher 
geworden in feinen Vorfchlägen über die Verwendung derjelben. 
Das erftere mag zufammenhängen mit den Erfahrungen, die 
Hartmuth inzwiſchen am eigenen Leibe gemacht hatte — das 
Ießtere mit dem völligen Schwinden des Vertrauens auf Kaiſer 
Karl, in deſſen Händen er doch früher die erpropriierten geistlichen 
Güter vereinigt jehen wollte. Auch in feiner Ioyalen Gefinnung 
gegenüber der „Obrigfeit“ hat Hartmuth eine Schwenfung im 
demofratiiyen Sinne gemacht. Unverändert dagegen, in gleicher 
freudiger Ueberzeugung und Befenntnistreue, ſteht Hartmuths 
Glaube, fteht fein Befehrungseifer; er hat fih nah und nad 
ein wenig in die Nolle des „getreuen Eckart“ Hineingelebt, der die 
Menjchen warnt und mahnt, ſich zu Gott zu wenden, um der 
beooritehenden Strafe zu entgehen und zur Gnade Gottes und 
der Seligfeit zu gelangen, und fühlt fich offenbar in diefer Rolle 
troß der Leiden der Verbannung jo zufrieden und glücklich, daß 
er jener Leiden faft völlig vergißt — und um fo leichter, als ihm 
diefe Thätigfeit als Pflicht ericheint, deren Ausübung ihm wie 
jedem anderen wahren Diener Gottes obliegt. Und er jcheint 
noch keineswegs geneigt, in der Zukunft diefe feine Pflicht preis- 
zugeben — irgend eine Andeutung dafür, daß er fortan fchweigen 
will, findet fi) in dem Sendjchreiben nicht; wie es gefommen 
jein mag, daß er trogdem fortan die Feder bei Seite legte, haben 
wir oben gejehen. Aber vielleicht giebt auch der vorliegende Brief 
jeldft weniger durch feinen Inhalt, als durch feine Adreſſe 
noc einen weiteren Anhaltspunkt fir Hartmuths Berftummen. 
In regelmäßiger Steigerung hat er ſich mit feinen treu und 
ernſt gemeinten Ermahnungen und Warnungen an die politischen 
Faktoren des Neiches gewandt: zuerft an den Kaifer, dann an 
dejien Statthalter und Vertreter, den Erzherzog Ferdinand, an 
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das Reichsregiment, den Reichstag und fchließlich an alle Stände 
des römischen Neiches, das Volk in feiner Allgemeinheit. Die 
Aufgabe, die er fich ſelbſt geftellt haben mochte, war damit zum 
Abſchluß gekommen — er Hatte feine Pflicht gegen Deutfchland 
erfüllt; fortan gab es feine politifche Inſtanz mehr im Reiche, 
an die er fich Hätte wenden können; er hatte fein Mittel unverfucht 
gelafjen, durch feine Stimme für die Sache feiner Meberzeugung, 
für jeinen Glauben zu kämpfen und zu wirfen. In diefem 
Bewußtjein konnte er Schweigen und darauf verzichten, der eignen 
Sache zu Schaden durch öffentliches Wirken für die Reformation. 

Ueberhaupt ift Hartmuth3 religiöfe Yitterarifche Thätigkeit, 
wenn man ſie im Jufammenhange überfieht, keineswegs jo planlos 
und zufällig, wie man gewöhnlich annimmt. Daß neben den 
Mahnungen an die politiichen Faktoren des Neiches die Sendbriefe an 
Hartmuths nähere Freunde, an Sidingen, Walter von Kronberg, 
Jakob Kobel herliefen — noch manch’ anderen Brief mag er gejchrieben 
haben, der nicht gleich diejen veröffentlicht wurde, auf unfruchtbaren 
Boden fiel und deshalb verloren gegangen tft — daß er überhaupt 
im engeren Kreife nach Kräften zu wirken fuchte, iſt bei feiner 
ganzen Geiftesrichtung jelbftverftändlich, ebenfo daß er im politischen 
Kampfe mit feinen Gegnern beim Werben um Bundesgenoſſen 
und Helfer — in feinen Briefen an die Böhmen, die Schweizer, 
den Straßburger Kat — die religiöfe Propaganda nicht ver- 
nachläffigte. Aber auch der größte Teil von Hartmuths anderen 
Schriften zeigt einen gemeinfamen Gefichtspunft, ein planmäßiges 
Vorgehen, das vielleicht in naher Beziehung ſteht — in einem Falle 
ganz ſicher — zu dem gleichzeitigen Wirken eines anderen, weit 
berühmteren Glaubens- und Standesgenofjen, zu dem Wirken 
Huttens: dem „Pfaffenkrieg“. Hatte doch Hutten, nachdem fein 
raſtlos und feurig vorwärtsdrängendes Streben auf der Ebern- 
burg eine fo herbe Enttäufchung erlitten durch Sickingens zauderndes 
Diplomatifieren, ſich auf eigne Fauft dem Kampfe gegen pfäffiſchen 
Vebermuth, gegen Hoffahrt und Weltlichfeit der Geistlichen 
gewidmet.) Der Auf zur Sammlung und Kampfbereitichaft 
gegen Papſt und Kurtifanen, den Hutten erhoben, der Geift eines 
erbitterten Pfaffenkrieges durchzieht auch Hartmuths Schriften an 
die beiden Päpſte, an Peter Meyer, an den Erzbiſchof von Trier 
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und fo manches Andere. Seiner ganzen Individualität entiprechend 
führt Hartmuth zwar diefen Krieg größtenteils weniger perfünlich, 
mehr von allgemeinen Gefichtspunften aus wie Hutten, aber nicht 
minder energisch und nicht minder radifal. So tritt Hartmuth 
mit Fräftiger Entjchiedenheit neben Hutten auf den Kampfplag, 
fein ebenbürtiger Streitgenofje vielleicht dem Geiste, ficherlich 
aber dem Wollen nad. Daß Hutten aber zweifellos Einfluß, und 
zwar großen Einfluß auf Hartmuth geübt haben muß, das ift 
ihon beim Wormfer Reichstage herporgetreten, während welchem, 
wie fchon erwähnt, die beiden Ritter dem Kaiſer Ehrenjold und 
Dienst aufjagten. PVielleicht läßt ſich dieſer Einfluß auch noch 
aus der letzten Lebenszeit Huttens nachweilen. Als Hartmuth 
zum erften Male, im November 1522, nad) Bajel fam, traf er 
Hutten. dort jchon an, der noch vor dem unglücdlichen Ausgang 
der Trierer Fehde von Sieingens Burgen gewichen war. Von 
Baſel aus erließ Hutten dann feinen heftigen Brief gegen den 
Plalzgrafen — und in Bafel findet auch Hartmuth, der in feinem 
Briefe an die Böhmen noch die drei Fürften zu entjchuldigen 
gejucht Hatte, in feinem Sendjchreiben an die Eidgenofjen zum 
eriten Male heftige Worte gegen den Pfalzgrafen und den Erz- 
bifchof von Trier. Es ift wohl faum Zufall, daß zwifchen den 
beiden Briefen Hartmuth3 fein abermaliges perfönliches Zufammen- 
veffen mit Hutten Tiegt. 

Daß Hartmuth von Kronberg durch feinen reformatorifchen 
Eifer und feine litterariſche Thätigkeit troß des Mangels an 
Gelehrſamkeit mit vielen Borfämpfern der Reformation in 
freundliche Berührung fam, iſt jelbftverftändlich. Der Eindrud, 
den fein frommer Eifer machen mußte, wurde offenbar noch 
verftärft durch Hartmuths ſympathiſche Perſönlichkeit. Gerade 
aus der Zeit feines Basler Aufenthaltes liegen dafür zwei intereffante . 
Beugniffe vor. Glareanus jchreibt am 29. Dezember 1522 an 
Zwingli: „Hier befindet fich auch der wahrhaft edelgefinnte und 
wahrhaft chriftliche Herr von Kronberg; ich habe noch nie einen 
Menjchen gefehen, der vollfommenes Elend ruhiger getragen hätte. 
Denn obwohl er vom Pfalzgrafen völlig unſchuldig — fo fagt 
jeder — feiner ganzen Güter beraubt und vertrieben wurde, jo 
beflagt er doch diefen Verluſt nicht im Geringften, und die, welche 
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ihn eigentlich tröften jollten, denen wird er felbft hier zum Tröfter.“ 
Und fogar Erasmus konnte ſich dem Eindrude von Hartmuths 
PVerjönlichkeit nicht entziehen; in jeinem Briefe an Laurinus - 
(1. Februar 1523) fchreibt er: „Kronberg, Sickingens Schwieger- 
john,!?) iſt zweimal bei mir gewejen. Sein Weſen und fein 
Geſpräch Haben mich fehr erfreut; denn er erzeigte fich als ein 
einfacher Menjc ohne Falſch, aber mit großem Verftande begabt. 
Doch währte unfere Unterredung nicht lange und wurde vor Zeugen 
geführt." Wenn man bedenkt, daß Erasmus in feinem Briefe 
an Laurinus den Zweck verfolgte, von Luther und deſſen Anhängern 
möglichft weit abzurüden, jo wird das Lob, das er einem fo 
eifrigen Zutheraner, wie es Hartmuth war, zu fpenden nicht umhin 
fonnte, doppelt ehrenvoll für dieſen. 

Bon den Vorfämpfern der Neformation, die Hartmuth von 
Kronberg im Sickingenſchen Kreife fennen gelernt, waren e3 
in erfter Linie zwei, mit denen er in äußere Beziehungen trat: 
Defolampad und Bucer. Seit dem März 1522 weilte Johann 
Defolampad als Burgfaplarn auf der Ebernburg. Schon Längft 
war die fleine Verſtimmung zwifchen dem Schloßheren und feinem 
Better Hartmuth wieder gehoben, und Beide pflegten zufammen mit 
Diether von Dalberg und Defolampad eifrig Nat, wie der Gottesdienst 
auf der Burg am Beten den Bedürfnifjen und dem Verſtändnis der 
Hörer anzupafjen fei. Die Nitter wünfchten, daß die Gewohnheit, _ 
Sonntags Meſſe und Predigt, Wochentag nur Mefje zu halten, 
umgefehrt werde, und wollten täglich eine Predigt, Sonntags 
eine Mefje hören. An ich Hatte Defolampad dagegen nichts 
einzuwenden ; doch wollte er ſich nicht allzumweit von den gebräuchlichen 
Formen entfernen, und jchlug deshalb einen Mittelweg vor, für 
die er auch die Ritter gewann. Er beließ e3 bei der alten Ein- 
teilung, las aber Epiftel und Evangelium in deutſcher Sprache 
und bot den Rittern außerdem noch täglich eine Auslegung der 
Schrift im engeren Kreife. An die Austeilung des Abendmahles 
in beiderlei Geftalt wurde noch nicht gedacht — die eigentliche 
deutsche Meſſe wurde auf Sidingens Gütern erft durch Johann 
Schwebel eingeführt.13) Der in jener gemäßigten Form reformierte 
Gottesdienst wurde von Defolampad mit einer Predigt eingeleitet, und 
jpäter, wie fchon erwähnt, von Hartmuth nach Kronberg verpflangt. 
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Gleich Hutten und Hartmuth hat dann ſpäter auch Defolampad 
nad) der Wendung in Sickingens Schickſal jeine Schritte nad) 
Bafel gelenkt, wo er der Neformation zum Siege verhalf. Er 
blieb auch dort in näherer Verbindung mit Hartmuth. Beide 
nahmen u.a. an einer Disputation Teil, die im Februar 1524 
in Bafel über die Rechtmäßigfeit der Priefterehe ftattfand. Der 
Zeutepriefter von Lieſtal, Stephan Stör, wollte fic) mit feiner 
Haushälterin verheiraten. Die Disputation war zur Necht- 
fertigung dieſes Schrittes anberaumt. Stör hatte 5 Thejen über 
die Ehe an den Kirchenthüren und am Kollegium der Univerfität 
(die noch altgläubig war) angefchlagen und [ud alle Chriſten 
dazu ein, die Verteidigung diefer Thejen anzuhören. Als dann 
zu der Disputation feine Gegner erjchienen waren, ergriff auf 
Bitten Störs zuerjt Defolampad das Wort, um jein Einverftändnig 
mit Stör zu erflären. Dann wurde auch Hartmuth von Kron— 
berg aufgefordert, feine Meinung zu jagen; er antwortete furz 
und einfach: „Obwohl ich nur ein Laie und an Einſicht der 
Geringjte bin unter den hier anmwejenden Brüdern, jo haben und 
lefen wir Laien doch das h. Evangelium in gutem Deutſch und 
willen folglich, daß das, was die würdigen Herren, unfere Brüder, 
mit vielen Anführungen der Heiligen Schrift erzählt haben, die 
gründliche, göttliche Wahrheit jei. In welchen Stücden die Lehrer 
anders Iehren, al3 das Evangelium Chrifti, darin find fie falſche 
Propheten. Solches will ich als öffentliches Bekenntnis zur 
Steuer der Wahrheit allezeit jagen und, wie ſichs gebührt, frei 
befennen." — Man fieht auch aus diefen Worten Hartmuths 
wieder, daß er fich auf theologische Einzelfragen nicht gern einließ 
und fih auch dabei mit einem allgemeinen Glaubensbefenntnis, 
mit dem Hinweis auf den Inhalt der Bibel und der leichten 
Verſtändlichkeit der H. Schrift begnügt. (Vgl. p. 58.) — Im Jahre 
1526 berichtet Capito dem Defolampad von Straßburg aus iiber 
eine Zuſammenkunft, die er mit Hartmut von Kronberg gehabt. 
Defolampad ſtarb fchon 1531. 

Bon größter Wichtigkeit für Hartmut) von Kronberg war 
die Verbindung, die er noch von der Ebernburg her mit Martin 
Bucer!t) hatte. Bucer war zweimal in den Diensten Sieingens 
geweien. Das erſte Mal zur Zeit des Wormſer Reichstages, 
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wo er als eines der wichtigften Glieder der „Aheinifchen Akademiker“ 
galt. Noch während des Wormfer Neichstages trat er dann in 
die Dienfte des Pfalzgrafen Friedrich, kehrte jedoch bald wieder 
zu Sieingen zurüd, der ihn im Mai 1522 zum Pfarrer in 
Landituhl erhob. Bor der Kataftrophe im Herbft dezfelben Jahres 
nahm Bucer dann wieder Abjchied und fand ſchließlich in Straß— 
burg eine dauernde Stätte feiner Wirkfamfeit. Später war Bucer 
eine Hauptftüge der AusgleichSverfuche zwifchen den verfchiedenen 
Gruppen der Neformatoren. Dies brachte ihn in engere Beziehungen 
zu dem gleichjtrebenden Zandgrafen Philipp von Heifen, und 
bald war der gewandte und ſcharfſinnige Straßburger Reformator 
der intimfte Berater des Landgrafen geworden. — Aber Bucer 
- war nicht nur klug und gewandt, er war auch dankbar, und 
er erinnerte ji) der alten Freunde aus feiner Wander- und 
Lehrzeit warm und herzlid. So Hat er denn vom Mai 1539 
an unermüdlich für die Söhne Sickingens und für Hartmuth 
von Kronberg gewirkt, und ihm iſt es vorzugsweile, wenn nicht 
ausichließlich zu danken gewejen, daß ein Ausgleich zwifchen dem 
Landgrafen und den vertriebenen Rittern überhaupt zu Stande fan. 

Für Hartmuth von Kronberg lag die Sache damals fehr 
ungünftig. Allerdings Hatte der Zandgraf angefangen, ſich auf 
Unterhandlungen mit den Kronbergern einzulaffen, und hatte im 
Laufe derjelben fogar zugeftanden, daß Hartmuth die Hälfte der 
ihm zuftehenden Einkünfte aus Kronberg einftweilen widerruflich 
ausbezahlt erhalte. Dann aber waren die Verhandlungen auf 
einem toten Punkt angefommen. Der Landgraf verlangte, daß 
das Reichslehen Kronberg ihm übertragen werde; dann follten die 
Kronberger die Befisungen als heſſiſches Afterlehen mit ewiger Erböff- 
nung für Hefjen erhalten; außerdem jollte Hartmuth alle die Summen 
zurückzahlen, die der Landgraf auf Kronberg verwendet Hatte, 
u. a. 6000 Goldgulden, die Philipp dem (inzwiſchen verftorbenen) 
Mainzer Bizedom Jakob von Kronberg für Ablöfung von defjen An- 
teil an der Herrichaft gezahlt Hatte War nun auch Hartmuth, 
den das Unglück und das Elend der Berbannung mürbe gemacht 
hatte, bereit, auf dieje harten Bedingungen einzugehen, jo hing 
der Abſchluß des Vertrages doch nicht allen von ihm ab. Es 
waren vielmehr noch zwei Faktoren bei dem Ausgleich mit in 


48 


Rechnung zu ziehen: die Kronbergifchen Ganerben und der Kaifer. 
Außer dem Deutfchordensmeifter Walter von Kronberg, der aber 
bei allen diefen Verhandlungen feine Rolle mehr fpielte, lebten 
damals von Mitgliedern der Familie Kronberg außer Hartmuth 
und feinen nächften Angehörigen nur noch die beiden Söhne 
Kaſpars. Sie waren unmündige Waiſen gewejen, als die Kataftrophe 
über Kronberg hereingebrochen war; ihr Vater, der allerdings an 
dem Feldzuge von 1518 gegen den jungen Philipp von Hefjen 
hervorragenden Anteil gehabt, war jchon 1520 verjtorben. Das _ 
hatte aber nicht gehindert, daß die drei Kriegsfürften auch den 
Anteil von Cafpars Söhnen an der Stammherrſchaft in Beſitz 
genommen, dem Landgrafen übertragen und troß aller Klagen 
und Protefte des Vormundes Simon von Kronberg nicht einmal 
Miene gemacht hatten, die Kinder zu entichädigen, gejchweige denn 
in ihren Beſitz wieder einzufegen. Daß diefe Ungerechtigfeit die 
Sünglinge fehr bitter gegen den Landgrafen gejtimmt hatte, ift 
leicht begreiflih. Es fam dazu, daß in ihnen ein trogiges Selbit- 
bewußtjein und Unabhängigfeitsgefühl lebte, und daß fie, durch 
den Befit Kölnischer Zehen in günftigen Bermögensumftänden, fich 
in feinerlei Zwangslage befanden. Sie lehnten daher jeden Ver- 
gleich ab, der das Reichslehen Kronberg in ein heſſiſches Lehen 
verwandelt hätte, und weigerten fich ebenjo entjchieden, dem Land— 
grafen auch nur einen Pfennig Entihädigung für deffen Auf- 
wendungen zurüczuzahlen; ja, fie drohten mit Entfchädigungsflagen 
wegen der ihnen 15 Jahre lang widerrechtlich entzogenen Nußungen 
ihres väterlichen Erbes, und wollten fich höchſtens zu einer Erb— 
Öffnung gegen Heſſen verftehen. Aber auch der Kaiſer machte 
Schwierigkeiten. Schon feit 1527 Hatte er Mandat über Mandat 
erlafjen, in denen er die Herausgabe des Reichslehens Kronberg 
vom Landgrafen verlangte — allerdings ohne praftifchen Erfolg. 
Aber er genehmigte deshalb auch den Uebergang des Reichslehens 
auf Philipp durch Vertrag nicht, und als das oben erwähnte 
Uebereinfommen zwifchen ‚dem Landgrafen und Hartmut am 
22. April 1539 gejchloffen war, jandte der Kaifer fchon zwei 
Tage fpäter eine Ladung an Philipp von Heffen vor das Kammer- 
gericht zu Wimpffen, um den Landgrafen zur Verantwortung 
über die Frage zu ziehen, warum er Kronberg noch nicht an das 
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Neich zurückgegeben habe. So jcheiterte denn auch diefer Vertrag, 
der auf dem Frankfurter Tage!5) unter Mitwirkung der vom 
Kaiſer entjendeten Kommifjarien Pfalzgraf Ludwig und Marfgraf 
Joachim, jowie durch die Fürbitte zahlreicher Fürften, wie Kurfürft 
Hans Friedrich von Sachſen, Herzog Morig von Sachſen, dem 
Grafen von Manzfeld ꝛc. zu Stande gefommen war, und jede 
Ausfiht für Hartmuth ſchien gejhwunden. Da trat Bucer in 
Wirkfamfeit. Schon am 28. Mai 1539 Yegte er ein ſehr warmes 
Wort für Hartmuth ein. Der Landgraf zürnte dem legteren nicht 
zum Wenigiten auch deshalb, weil Hartmuth ſich bei einer 
perfönlichen Unterredung in Frankfurt nicht dazu verstehen konnte, 
wider feine Heberzeugung die Thaten Franz von Sickingens zu 
verdammen. Nun jchreibt Bucer, er habe von Hartmuth feldft 
vernommen, wie gnädig ihn der Landgraf zu Frankfurt angeiprochen 
und über die Fehden Sickingens gefragt habe; Hartmuth Habe 
dem Landgrafen „einfältigen Bericht gethan“, welche Motive 
Sieingen bet feinen Kriegszügen geleitet, foweit der Kronberger 
dies gewußt habe. Der Landgraf habe Hartmuth darauf ermahnt, 
ſich „solcher fauler, zugetrungener Sachen hinfür zu entjchlagen“, 
worauf Hartmuth erwiderte, daß er das jchon längft im Sinne gehabt 
Habe. Bucer ſelbſt weiß von Hartmuth, daß diefer die Anläffe zu 
Sickingens Fehdezügen für viel zu gering halte. Wenn er aber dem 
Landgrafen gegenüber feinen Abjcheu ob diefer Fehden geäußert habe, 
fo fei Dies nach) Bucers Anficht daher gefommen, weil Hartmuth 
Franz von Sidingen, der abgejehen von jeinen Fehden „ein gar 
teurer, frommer, gottjeligr Mann gewejen und die Befjerung 
der Kirche und Polizei im Reiche gar gern gejehen habe“, jehr Lieb 
gehabt hätte. Deshalb Hätte Hartmuth feinen Wetter jo viel wie 
möglich entſchuldigt und namentlich gegen die, wie Bucer jelbft 
weiß, unwahre Bejchuldigung verteidigt, daß Sidingen ſich zu 
einem Fürſten zu erheben beabfichtigt habe. Bucer habe nachher 
in Frankfurt wiederholt beobachtet, daß. Hartmuth jo gejprochen 
habe, ohne zu bedenken, in. welcher Lage er fich befände und wie 
ihm das Alles verstanden werden möge. „Er ift wahrlich frömmer 
und redlicher, denn weltgejcheit und gewahrjam.“ Der Landgraf 
möge daher Hartmuths Rede „mehr der Einfalt, denn einigem 
Stolze“ zujchreiben und fich feiner Gnade gegenüber Hartmuth 
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und den Sicingenfchen nicht gereuen laſſen. Bucer beſchwört 
den Landgrafen noch eindringlich, auch um de3 Herrn willen 
Gnade zu üben. — Auf diefen Brief antwortete Landgraf Philipp 
mit dem befannten Schreiben, in dem es u.a. Heißt: „Was Hart- 
muth von Kronberg anlangt, jo find wir dem, was zu Frankfurt 
abgeredet wurde, nachzufommen willig. Aber wahrlich bejorgen 
wir, es fei in allen Ständen Auffehen auf andere, und auf fi) 
fefbft nit; auch daß ein jeglicher nicht bleibe in dem Beruf, der 
ihm gebührt: Die Fürften wollen Könige fein, der Adel und Die 
- Grafen wollen Grafen und Fürften fein, die Städte zum Teil 
feiern auch nicht; die Hoffahrt ift ja jo groß bei ihnen als bei 
andern, und daraus folgt auch folche Unordnung in der Welt.“ 
Bucer antwortet, er entjchuldige oder verteidige Kronberg oder 
Sickingens halber Nichts; doch folle der Landgraf „alles deuten, 
verjehen und hoffen nad) Barmherzigkeit, und dies würde er nicht 
bitten, wenn er fich nicht „aller diefer Dinge des Beſſern zu 
ihnen vertröftete”. 

Der Briefwechjel legt ein jchönes Zeugnis ab einmal für 
Hartmuths Charakter, der es nicht über fich gewinnen Fonnte, 
auch da, wo es fich doch um eine Lebenzfrage für ihn handelte, 
wider feine Meberzeugung zu reden — daß ihn Bucer dem Land— 
grafen mit Unbedachtfamfeit und mangelnder Lebensklugheit zu 
entfchuldigen jucht, mag wohl zum Teil zutreffen, ift aber 
natürlih auch zum guten Teil Diplomatie des Fürfprechers — 
dann aber auch für Bucer, der warm und unerjchroden für den 
todten Wohlthäter und Freund wie für den noc) lebenden Glaubens— 
genofjen eintritt. Der Briefwechjel hatte auch die gute Folge, 
daß der Landgraf weiteren Unterhandlungen zugänglich) wurde. 
Zunächſt wird mit Rüdficht darauf, daß „beim Landgrafen vielerlei 
Bitten von Kurfürjten und Fürften fowie anderen Berjonen ein- 
gelaufen find“ und zudem Hartmuth „vor einen evangelischen 
Mann Höchlich gerümpt wird“, ein neuer Vertrag abgeſchloſſen 
mit etwas milderen Bedingungen. Abermals fcheitert er an dem 
Starrfinn von Hartmuths DVettern und dem Widerfpruche des 
Kaifers — noch faft zwei Jahre ziehen fich die Verhandlungen 
Hin, und wiederholt muß Bucer den Unwillen des Landgrafen iiber 
die ftet3 von Neuem auftauchenden Hinderniffe und Schwierigkeiten 
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beihwichtigen. Er ftellt Philipp vor, wie unabläffig Hartmuth 
bemüht ift, den ftarren Sinn feiner Vettern zu beugen ; er bezeichnet 
diefe wiederholt al3 „junge, rauhe und harte Leute“, die auf ihrem 
Sinne beitehen, weil fie es aushalten können und „in feinem 
bejonderen Mangel ihrer Güter ftehen“ wie Hartmuth. „Sunge, 
harte, freche Leute” nennt fie Bucer ein andermal, die ſich Hart- 
muths ſchlimme Lage wenig anfechten ließen; dann wieder „junge, 
freidige [d. h. trogige], reiche Gefellen“, deren Umgebung dem 
Landgrafen feindlich gefinnt fei. Dagegen hebt er Hartmuth in 
jeder Beziehung hervor. Namentlich betont er immmer wieder, 
daß jein Schußbefohlener Alles gethan Habe, um feine Vettern 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Bucer weift ferner darauf Hin, 
daß Hartmuth ſchon 30000 Gulden durch die Verbannung ver- 
foren habe; wenn ihm der Landgraf daher die Güter auch ohne 
alle weitere Zahlungsverpflichtungen zuriücgebe, werde Hartmuth 
doh noch „jo ziemlich” geftraft fein, „nachdem er fein tag ein 
bößer Krieger geweſen“. Hartmuth müſſe jo wie jo feinen Vettern 
noch eine Entſchädigung von 11000 Gulden für die Erböffnung 
an Heſſen zahlen. Ferner jagt Bucer, Hartmuth fer alle feine 
Tage „ein onfchedlih frommer Mann“ gewejen; er habe „den 
Herrn getreulich befannt“ und werde außerdem durch feine Söhne 
und Freunde fiherlih dem Landgrafen herrliche Dienfte thun; 
denn Hartmuth und feine Söhne ſeien Leute, die „aus freier 
Liebe“ viel mehr thäten, denn gezwungen, und die großen Anhang 
unter dem Adel hätten. Hartmut möchte „des Evangeliums 
halber“ dem Landgrafen gern viele Leute günftig machen. Wieder- 
holt weift Bucer — der faft in jedem feiner Briefe auf die 
Kronberg-Sieingenfche Angelegenheit zurückkommt — darauf hin, 
dab fich der Landgraf mit dem Adel gut ftellen möge, wobei ihm 
gerade Hartmuth wejentliche Dienfte zu leiften vermöge und auch 
getreulich leiften werde. „Bedenken auch immer, daß Hartmuth 
der unfchuldigfte ift und num fo lange hart gebüßt hat." Auch 
im Namen von Safob Sturm und anderen legt Bucer twiederholt 
Firbitte ein. Er hebt ferner hervor, daß Hartmuth auf dem 
Neichtage zu Hagenau (1540) für das Evangelium geftritten 
und fich dabei mancherlei Ungnade zugezogen habe; wenn ber 
Landgraf das genau wüßte, würde er noch mehr gewähren, als 
4* 
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Hartmut begehre. Selbft Warnungen läßt Bucer zeitweije mit 
unterlaufen; jo jehreibt er am 4. September 1540, daß er ſich 
der Sache nur deshalb ſo annehme, weil er für den Landgrafen 
einen „großen Zufall des Adels“ ganz ficher erhoffe und weil er 
von dem Adel im Lande allerlei vernommen habe, was dem 
Landgrafen in diejer gefährlichen Zeit „zu guten Stellen“ fommen 
möchte. Denn Hartmut werde ſich dankbar erweifen und jei 
ſehr getreu, ebenjo feine Söhne, welche auch viele vornehme und 
vielvermögende Freunde bejüßen. Immer und immer wieder weift 
Bucer außerdem darauf hin, daß der Landgraf ſich nun doch einmal 
entichlofjen habe, Gnade zu üben, und daß er deshalb die Zwangs— 
lage Sartmuths feinen Bettern gegenüber, die jchweren Leiden des 
Berbannten und Hartmuths jegige traurige Lage bedenken folle. 

Sp gelang es Bucer, den Landgraf zu beichwichtigen und 
endlich zum Nachgeben zu itberreden; und jchon am 20. Juli 1540 
durfte Bucer dem Landgrafen einen Vertragsentwurf zujenden, 
der den Einwänden der Bettern Hartmuths und des Kaifers 
Rechnung zu tragen jchien und die bedingungsloje Neftitution 
der Kronberger in ihre Beſitzungen enthielt, ausgenommen die 
Auflage der Erböffnung gegen Heflen. Es koſtete den Landgrafen 
noch einen harten Kampf, bis er auf dieſen Vertrag einging. 
Endlich, zu Ende 1540, bewilligte er ihn, — da machte abermals 
der Kaiſer Schwierigfeiten. Er beanftandete e3, daß die Verpflichtung 
der Erböffnung gegen Heſſen auch beim Ausfterben des kron— 
bergiſchen Mannesſtammes nicht erlöfchen, fondern auf die Erben 
übergehen jollte, und verjchob die Entjcheidung bis zum Regens— 
burger Reichstag. Bucer muß dies dem Landgrafen mitteilen; 
er thut es mit dem Bemerfen, daß Hartmuth ſchon perfönlich 
an das Faiferliche Hoflager in Brabant geeilt fei, um die Zu— 
ſtimmung des Kaiſers zu erlangen, aber feinen Erfolg gehabt 
habe. Jetzt bittet Bucer den Landgrafen dringend, die Kronberger 
doch nicht für Diefe unverfchuldete neue Verzögerung büßen, fondern 
fie einftweilen in den Genuß des Vertrages eintreten zu Lafjen. 
Es jei Hohe Zeit — Hartmuth werde alt und werde wohl nicht 
mehr lange den Nuten haben fünnen. Der Landgraf braufte 
auf: „Es ift uns warlich befehwerlich, daß es Kronberg immer 
ander haben will, als wir e8 machen oder gethar.“ Hartmuth 
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ſoll ſich noch einmal mit allem Fleiß um den faiferlichen Konſens 
bemühen, „dern es wäre uns fchimpflich und verfleinerlich, ein 
jold Ding alfo liderlich Hinzugeben“. Abermals legt Bucer 
Fürſprache ein mit dem Hinweis auf die Gnade, die der Landgraf 
zu üben entjchlofjen fei. Hartmuth werde fich noch einmal beim 
Kaiſer bemühen, aber im übrigen möge der Landgraf nachgeben. 
Da auch die heſſiſchen Räte dafür eintraten, fo ließ fich der 
Landgraf jchließlich bewegen und ratifizierte den Vertrag, dem 
dann auch der Kaiſer am 25. April 1541 feine Zuftimmung gab. 
Damit waren die Leiden Hartmuths aber immer noch nicht er— 
ſchöpft — eine neue Schwierigkeit erhob fi. Als nämlich nad) 
Sickingens Tod und feiner Freunde Fall die drei Kriegsfürften 
die Beute verteilt und dem Landgrafen die Eronbergifchen Güter 
zugeiprochen hatten, war ein Abkommen dahin getroffen worden, daß 
in den Befitverhältnifjen Aenderungen nur mit Zuftimmung aller 
drei beteiligten Fürften, Pfalz, Trier und Hefjen, eintreten dürften. 
Darauf gejtügt, verlangte jebt Trier ebenfall® Erböffnung in 
Kronberg. Und abermal® muß Bucer fih an den Landgrafen 
wenden, um durch deſſen Vermittlung die Einſprache Triers zu 
bejeitigen.. Da3 gelang denn auch, und jo konnte dann endlich, 
am 2. November 1541, der Vertrag von beiden Seiten vollzogen 
werden und Hartmuth wieder in das Erbe feiner Väter einziehen. 

Noch einmal hat fpäterhin Martin Bucer zwifchen Hartmuth 
und dem Landgrafen von Helfen vermittelt. Die Beranlafjung 
war folgende:!% Hartmuthg Oheim Walter von Kronberg, 
feit 1530 Hochmeifter des Deutfchritterordeng, der dritte Wieder- 
herfteller des Ordens, hatte wiederholt im Laufe feiner Regierung 
die Intereffen des Ordens dem Landgrafen von Hefjen gegenüber 
mit Energie vertreten, jo namentlich bei der Befeitigung der 
Gebeine der h. Elifabeth in Marburg (1539). Walter ftarb 1543 
an der Belt, und nun hielt es der Landgraf an der Beit, die 
noch immer in Heffen nicht unbedeutende Machtftellung des Ordens 
einzufchränfen. Zu den Drdensgütern der Balley Heflen gehörte 
auch ein Hospital in Marburg, das auf Iandgräflichem Terrain 
ftand; das Hospital war einigermaßen vernachläffigt worden 
und von 60 auf 20 Betten zurücigegangen. Schon in den Zwanziger 
Sahren Hatte Landgraf Philipp verfucht, die Mitverwaltung des 
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Hospitals zu erhalten, hatte aber vor dem energijchen Proteft 
Walters zurückweichen müffen, und nur durchgejeßt, daß der Orden 
ftatt der vielen katholiſchen Priefter einen evangeliichen Kaplan, 
8 Stipendiaten an der Univerfität und einige fonvertierte Ordens— 
perfonen unterhalten mußte; im übrigen blieben jowohl das 
Hospital wie die anderen Güter des Ordens in Heffen unangetaftet. 
Beim Tode Walters, deſſen Nachfolger der bisherige Landesfomthur 
von Heſſen, Wolfgang Schußpar, wurde, nahın der Landgraf die 
heſſiſchen Ordensgüter bis auf Friedberg, das Widerjtand Leiftete, 
in eigene Verwaltung und verweigerte dem neuen Zandesfomthur 
Johann von Neben bis auf weiteren Vergleih den Einzug in 
Marburg. Es fam in Folge deſſen zu Verhandlungen vor dem 
Pfalzgrafen und einigen nad Heſſen gejfandten Kommifjarien; 
der Landgraf verlangte Vorzeigung der (verloren gegangenen) 
Stiftungsurfunde des Spital3 und ftiftungsgemäße Berwendung 
der dazu gehörigen Güter; er erflärte fich bereit zum Nachgeben, 
fobald der Drden ſich wirklich reformiere, der Armen warte, Spitäler, 
Pfarreien und Schulen verjehe und auf eigne Kojten wider die 
Türken ziehe, nicht auf anderer Leute Sedel. Dem Kaijer ließ 
er zugleich vorjchlagen, die Ordensgüter einzuziehen und damit 
ein ftehendes Heer gegen die Türken zu unterhalten; doch jollten 
vorher Spitäler, Schulen und Pfarreien des Ordens hinlänglic) 
ausgeftattet werden; dann wollte er dem Orden oder dem Kaijer 
alle Güter der Balley bereitwillig ausfolgen laſſen. Daß der 
Kaiſer darauf nicht einging, verfteht fich von jelbjt — aber der 
Landgraf begegnete auch noch anderem Widerftande: faſt die 
ganze deutjche Ritterjchaft erklärte fich für die Verteidigung der 
weltlichen Interefjen des Drdens gegen den Landgrafen. Diefer 
mußte zurücweichen und nachgeben; ex lieferte die Ordensgüter 
aus und behielt ſich nur die früheren Leiftungen des Ordens 
jowte eine befjere Ausftattung des Marburger Spital® vor. Die 
Niederlage des Landgrafen war alſo hauptſächlich durch Die 
Nitterfchaft herbeigeführt worden, und die Einigung der leßteren 
war das Werk der Friedberger Burgmannjchaft, unter der Hart- 
muth von Kronberg wohl die angefehenfte Stellung einnahm. 
Kein Wunder, daß fi) der Groll des Landgrafen hauptjächlich 
gegen diejen richtete. Er macht in einem Schreiben vum 4.Nov. 1543 
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an Bucer dieſem bittere Vorwürfe darüber, daß er zur Begnadigung 
Hartmuths gedrängt; nun werde ihm, dem Landgrafen, der rechte 
Lohn der Undankbarkeit, denn Hartmuth habe ſich mit einigen 
anderen vom Adel ganz beſonders des Marburger Handels an— 
genommen, und etliche vom Adel, „darunter wir dieſen Hartmuth 
gewißlich der vornehmſten einen achten“, hätten ihm in dieſer 
Sache beim Kaiſer „weidlich und Hoc) eingeſchenket“. Das geht 
dem Landgrafen nicht wenig ind Gemüt. „Hattens uns zu ihm, 
Hartmuth, über die gnad und wolthat, ſo wir ihm erzeigt, fonder- 
li nit verjehen. Aber es gibt urſach, das wir ein ander mal 
pillig umb ung und wol aufjehen folten, wen wir gut3 thuen.“ Der 
Landgraf findet es um fo umbegreiflicher, daß ihm der Adel 
Widerſtand geleitet habe, als er die ganze Sache um des Adels 
willen angefangen habe, der von den Beſitztümern des Deutſch— 
Ordens mehr Frommen und Nuten haben folle, als bisher; der 
Landgraf jelbjt Habe für fich nichts davon begehrt. In einem 
jpäteren Schreiben beflagt er e8 namentlich noch, daß auch der 
Adel, der ſich doch al3 evangelisch auzgebe, wie Hartmuth von 
Kronberg und fein Anhang, ihm in diefer Sache zuwider gewejen 
fei. — Bucer, der Hartmuth wohl von den Briefen des Land- 
grafen Kenntnis gegeben, und dem Hartmuth geantwortet hatte, 
teilt dem Landgrafen den Inhalt diefer Antwort mit; diejelbe 
lautete dahin, daß Hartmuth nach dem Friedberger Burgfrieden 
zur Hilfeleiftung für den Deutjchorden verpflichtet geweſen ſei, 
und daß der jebige Deutjchmeifter der Reformation geneigt wäre. 
Der Landgraf läßt diefe Entjchuldigungen nicht gelten; nicht dem 
Landeskomthur — der höchftens Verwalter der Friedberger Güter 
fein könne — jondern dem Haus und dem Hospital in Marburg 
ftehe das Burgrecht in Friedberg zu, weshalb die Entſchuldigung 
Hartmuths nicht paſſe. Außerdem wiſſe Hartmuth, daß der 
Landgraf die Güter nur für Hospital, Pfarrer und Schulen haben 
wolle und der Komthur nach Marburg zurüdfommen dürfe, jo- 
bald die Deutjchherren ein chriftliches Leben führen wollten. An 
die Reformations- Freundlichkeit des Deutjchmeifters glaubt der 
Landgraf nicht; wenn aber Bucer und Hartmuth es zuwege bringen 
fönnten, daß der Deutjchmeifter die freie Predigt des Evangeliums, 
die Kommunion unter beiderlei Geftalt und die Priefterehe jelbit 
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annähme und in allen feinen Landen durchführte, fo wolle er fich gern 
unterrichten und weifen laſſen. Zum Schluffe jagt der Landgraf: 
„Das aber Hartmuths Gemüt gegen uns wohl ftehe und er amt jeinen 
Söhnen ung in unfern Nöten nad) beftem Können beiftehen würde, 
nehmen wir, wenn e3 gejchieht, zu Danf an; aber wir geben da— 
rauf, wie er fich gegen uns bezeugt und beweiſet, nicht viel.“ 
Sn der Sache jelbft kann man dem Landgrafen nicht Unrecht 
geben; er hat im Grunde nur das ausführen wollen, was Hart- 
muth ſelbſt 20 Jahre früher fo eifrig vertreten hatte: Säkulariſa— 
tion der geiftlichen Güter zur Ausftattung der Kirchen, Schulen 
und Spitäler, jowie zur Aufftellung eines ſtändigen Heeres gegen 
die Türken. Daß fi) Hartmuth bei diefer Gelegenheit von feiner 
früheren Anſchauung fo vollftändig emanzipierte, hat eine Reihe 
rein perfönlicher Urfachen. Hartmuth Stand ſchon früher in freund- 
lichen Beziehungen zum Deutjchorden, 1?) einmal durch) Walter 
von Kronberg, dann aber wohl auch dur) da gemeinfame 
Standesintereffe — die Mitglieder des Deutichordens gehörten 
eben dem Nitterftande an, für den ja Hartmuth mit jo großem 
Eifer ftetS eingetreten ift. Ebenſo hatte er durch die Friedberger 
Burggemeinschaft gemeinfame Berührungspunfte mit dem Deutjch- 
orden. Es war deshalb begreiflich, daß ſich Hartmuth auf die 
Seite der Deutjchritter ftellte, und um jo mehr, da es jehr 
menjchlich ift, wenn er dem Landgrafen die lange Verbannunggzeit 
doch nicht fo vollftändig vergefjen Hatte, wie Bucer annahm. 
Man muß Sic) eben immer vor Augen halten, daß Hartmuth 
von jeinem Recht dem Landgrafen gegenüber ſtets überzeugt 
geblieben war, und daß von diefem Gefichtswinfel aus Philipps 
Gandlungsweiſe ſelbſt in den allerlegten Phaſen den Stachel 
bitterer Demütigung in Hartmuths Bruft zurüclaffen mußte, 
Der Landgraf hat auch Recht gehabt, wenn er in jeinem Yeßten 
Briefe auf die in Ausficht geftellte Unterftügung der Kronberger 
in Beiten der Not nicht viel giebt — in der That haben fie 
jpäter feinen Finger gerührt, um im fchmalfaldifchen Kriege dem 
Zandgrafen beizuftehen; die beiden jüngsten Söhne Hartmuthg 
ftanden jogar als Neiterführer in faiferlichen Dienften, wenn 
auch Hartmuth und fein ältefter Sohn Neutralität bemahrten, 
es aber ficherlich nicht ungern fahen, als fie der Kaifer nach der 
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Gefangennehmung des Landgrafen des Vertrages mit Heffen von 
1541 entband und wieder vollftändig in das frühere nn 
verhältnis veftituierte. — 

Außer mit Defolampad und Bucer war Sartinif; von 
Kronberg auch mit Hedio und Capito, den beiden humaniftifchen 
Predigern am Hofe des Kardinal Albrecht von Mainz, näher 
befannt; das brachten ſchon die Lofalen Beziehungen zwischen den 
Kronbergern und dem Mainzer Hofe mit fi. Die Briefe Hedios, 
die von deſſen Tebhafter Anteilnahme an Hartmuths Schickſal 
zeugen, find bereit3 erwähnt (©. 13). An Capito fchrieb Hart- 
muth kurz nad) dem Falle von Kronberg; der Brief ift nicht 
befannt, ſcheint jedoch rein religiöfer Natur geweſen zu fein und 
jedenfall3 feine Bitte um Hilfe enthalten zu haben — Albrecht 
von Mainz, der jelbit von den drei Kriegsfüriten wegen angeblicher 
Unterftügung der Sickingenſchen Pläne um 25000 Gulden er- 
leichtert worden war und ſich auf dem Reichstag zu Nürnberg 
vergeblich bemühte, durch die Reichsbehörden feiner Verpflichtung 
quitt zu werden, wäre auch jchwerlich im Stande gewejen, irgend 
einem Dritten zu helfen. Hartmuths Brief muß die gleiche 
fromme Ergebung geatmet haben, wie jein fat gleichzeitiges Send- 
Schreiben an die Stände des Nürnberger Reichsſtags — möglicher- 
weile hat Hartmuth auch nur eine Abjchrift dieſes Sendichreibens 
an Capito gefendet — denn in jeinem Antwortjchreiben, das vom 
30. November 1522 datiert ift, bedauert Capito aufrichtig, daß 
er Hartmuth nicht mündlich jprechen und bei einem jolchen Mann 
„gemeinfamen Trost ſchöpfen fünne ob feinem bewährten Glauben“ ; 
e3 will ihm beinahe unnütz erjcheinen, denjenigen viel zu ermahnen, 
der zur Heit der Anfechtung Gott fuchet und fich in dem Andenken 
an Gott erluftet und tröftet. „Lieber Junker, aljo fommt man 
zu Gott und zur Geligfeit, alſo pflegt Gott feine Diener dur) 
heftige Anfechtung heimzufuchen.” Wenn den Ungläubigen ein 
Unfall trifft, jo daß er feine zeitliche Ehre, Hab und Gut verliert, 
io Hat er zugleich allen Troft verloren und Alles, was er ift; 
denn er hoffte nicht auf das ‚Ewige, auf Gott den Starfen, 
fondern auf jeine num vergangene Heitlichfeit. Wenn aber der 
Gläubige verfolgt und verjagt wird, fo ift er recht bejtätigt und 
recht daheim bei fich ſelbſt. Er weiß fich ja in die Fußſtapfen 
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der Gerichte Gottes zu ſchicken und fi zu gedulden und zu 
feiden in Gott, defien Ruhm und Ehre feine höchfte Begierde ift, 
und er lebt der Zuverficht, Gottes Ehre durch feine Schmach zu 
verherrlichen. In Summa, die Böfen fommen dur Wider- 
wärtigfeit in Verzweiflung nnd dann aus Verzweiflung ergeben 
fie fich der Wolluft und der Ergöglichfeit des Lebens, wie vor 
der babylonifchen Gefangenſchaft die Juden thaten. Gottes Kinder 
aber, wenn fie in Angft und Trübfal find, jo juchen fie Gott 
‘und die Lehre feines Wortes. — Eines follen wir uns befleißigen, 
lieber Junker, daß uns nämlich die Welt um des Namens Jeſu 
willen und nicht aus anderen Urfachen verwerfen möge. Aber 
darüber ift nur unfer Gewiſſen Richter und die göttliche Wahr- 
heit und nicht die Welt mit ihrem Urteil; denn Niemand giebt 
zu, daß es die Welt oder Gleißnerei jei, welche ung Chrijten 
durchächten, denn Niemand will angejehen werden, al® ob er 
Chrifto zumider wäre. Die Propheten find nie von den Alten 
verfolgt worden al3 Diener Gottes, jondern als Gegner der ge= 
meinen Wohlfahrt, als Verleumder der Obrigkeit der Synagogen. 
Ihr wiſſet auch, daß man Chriftum felbjt und die Apvjtel Ver— 
führer des Volks geheißen hat. Und dennoch hat die Welt in 
folhem alleweg den Namen Gottes verfolgt, obwohl fie immer 
andere Meinung vorgefchüst Hat. Dies müfjen wir bedenken, 
unfere Augen zu Gott erheben, al3 den wahren Berg des Heils, 
jo wird uns Hilfe fommen.” — Auch jpäterhin blieb Hartmuth 
mit Capito in wie es jcheint engem Verkehr. Der furmainzijche 
Hofprediger war jchon im Anfang des Jahres 1523, alle An— 
erbietungen feines bisherigen Herrn zurückweiſend, nach Straßburg 
übergefiedelt; dort bejuchte ihn Hartmuth u. a. im Januar 1526. 
Capito jchreibt darüber an Defolampad: „Hartmuth von Kronberg 
war heute bei mir zu Tifche und das Gefpräch hat viele Stunden 
gewährt, jo daß mir nicht viel Zeit zum Schreiben bleibt. Der 
Herr wird den Mühjfeligfeiten diefes fo ftandhaften Mannes wohl 
auch einmal ein Ende machen!" Kapito follte die Erfüllung dieſes 
Wunjches nicht mehr erleben, wenn fein im Oftober 1541 erfolgter 
Tod der endgiltigen Wiedereinfegung Hartmuth® auch nur um 
wenige Wochen borausging. 

Bon den ſächſiſchen Reformatoren und Reformationsfreunden 
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lernte Hartmuth auf dem Neichstage zu Worms zunächſt Sohann 
von Dolzig fennen, wahrjcheinlich auch Spalatin; mit beiden 
blieb er wenigſtens fortan in reger Verbindung. An Dolzig 
ſandte Hartmuth feine beiden erjten Schriften, den Kaiferbrief und 
das Sendichreiben an Sickingen; durch Dolzigg und Spalatinz 
Bermittlung wurde der Kaiferbrief und der Brief an die 4 Bettel- 
orden Luther vorgelegt; Spalatins Vermittlung rief Luther an, 
um Hartmuths Sendichreiben druden zu laſſen, weil diefe in 
Luthers Umgebung feinen rechten Anklang fanden. Dolzig und 
Spalatin find e3 auch, denen Hartmuth in feiner Herzensfreude 
über Luthers Miffive jchreibt und die Mitteilung gemacht, daß 
er auf dieſe Schrift geantwortet habe. „Es hat der chriftliche, 
von Gott gejendete Doktor Martinus mir eine Schrift gethan, 
die ohne Zweifel aus chriftlihem guten Grunde kommen ift, 
weshalb ich nicht habe unterlaffen mögen, meiner Einfalt nad) 
dem Manne Gottes wieder zu jchreiben. Ich weiß Euch jonft 
nicht fonderlich viel Neues zu fchreiben, al3 daß durch die Gnade 
Gottes das Wort Gottes in vielen Menjchen fo ftarf einmwurzelt, 
daß ich nicht an die Möglichkeit glauben kann, Gott wolle den- 
felben feine Gnade wieder entziehen, und daß weder die Menjchen 
noch der Teufel das Wort aus dem Herzen reißen mögen. — 
Alle Bücher, die zu Frankfurt in der Meſſe geweſen find, hat 
man frei feil gehabt, ohne Rückſicht auf die Achtbriefe. Das 
Büchlein des Melanchthon und Doftor Martins Boftille Habe ich 
deutſch gefunden und fonft noch viel gut3 Ding. Hartmuth er- 
bietet fich gegen den Kurfürften und deſſen ganzes Hofgeſind 
„als ein Leibeigner”, und wünscht Allen „die Gnade und 
Hilfe unferes allmächtigen himmlischen Vaters, alfo, daß wir durch 
feine Gnade fejtiglich bei feinem Worte bejtehen mögen. Der 
himmlische Herr und Bater ftehet ung vor allem Schaden; wenn 
wir etwas feinetwegen verlieren, jo wird ung dasſelbe Hundert- 
fältig wieder erftattet. Der Herr, der das verjprochen, der mag 
nicht fügen; er will nur von uns haben, daß wir ihm, als der 
ewigen Wahrheit, feſt glauben und vertrauen jollen und nicht 
zweifeln. Wahrlich, fein Kaifer, König oder Fürft vermag alle 
feine Verheißungen, die etwas wichtig find, ohne bejondere Gnade 
Gottes zu halten — die Probe darauf habe ich oft gehört oder 
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gejehen an Vielen, vor allem bei großen Kriegshandlungen. Aber 
der himmliſche König ift allmächtig und wahrhaftig, er mag nicht 
fügen, und wer ihm vertraut, der wird nicht daran verlieren. 
Darım Yaffet ung Gott von Herzen anrufen um einen feiten, 
ftarfen Glauben, den wird er ung in jeiner allmächtigen Güte 
nicht verſagen.“ Mit Grüßen von Sidingen und den Dalbergs 
ichließt der Brief, auf den Dolzig und Spalatin gemeinjam jchon 
am 2. April antworten: „Wir find damit auch ganz einig, daß 
unſer Heil und unſre Seligfeit vornehmlich in einem wahren, 
echten Glauben und feften unverrücdten Vertrauen zu Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit fteht, und daß Gott die von Ewigkeit 
nicht verlaffen hat und aud) in Zufunft nicht verlaffen wird, die 
ihm, ohne zu zweifeln, glauben und vertrauen.” Sie verjprechen 
Hartmut, daß fie ihm neue Bücher von Luther ꝛc. verjchaffen 
wollen und machen ihn auf einige Schriften, wie auf Luthers 
Büchlein von beiden Geftalten des hochwürdigen Saframents 
aufmerffam. — Der lebendige jchriftliche Gedanfenaustaufch zwiſchen 
Hartmuth und den fächlischen Reformatoren wird jahrelang fort- 
gejeßt. Am 20. Mai 1522 jendet Hartmuth feine „Beſtallung“ 
an Dolzig, damit diefer fie dem Urteil Luther unterwerfe. Er 
lobt in diefem Briefe die Hochherzigfeit des Kurfürften Friedrich 
gegen Luther und ftellt fich „mit vielen Andern“ mit Leib und 
Gut diefem zur Verfügung, wenn es nötig wäre, gegen alle Feinde, 
welche des Evangeliums wegen fich etwa gegen den Rurfürften 
erheben ſollten. — Spalatin Hinwiederum ſchreibt am 8. Juni 
an Dolzig und billigt in diefem Briefe Hartmuths Schriften; 
nur find fie ihm zu heftig und zu wenig mit Sprüchen aus der 
Bibel belegt. An Spalatin jendet Hartmuth auch den befannten 
Brief, in welchem er Sickingens Unternehmen gegen Trier an- 
fündigt und als Beweggrund angiebt, daß Siefingen „dem Evan- 
gelium und dem Worte Gottes eine Thür öffnen wolle, welche 
von dem Erzbifchof nach menfchlichem Vermögen aufs heftigfte 
verjchlofjen gehalten werde.” Luther meldet dem Spalatin wieder- 
holt (5. Juni 1522 und 23. Januar 1523), daß er Briefe von Hart- 
muth habe, oder daß er Hartmuths Briefe, die Spalatin gerne 
leſen wollte, noch nicht gefunden habe, daß fie aber, wie. ihm 
Hartmuth felbft mitgeteilt, in Straßburg gedruct vorlägen. Auch 
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Melanchthon ſchreibt an Spalatin wegen Hartmuths (28. Februar 
1523) und kündigt des letzteren bevorſtehende Ankunft an; ebenſo 
meldet Melanchthon ſpäterhin (26. April 1532) an Spalatin, 
daß Hartmuth Boten bei ihm habe, die dann zu Spalatin gehen 
ſollten. Welch großes Intereſſe der letztere an Hartmuths Geſchick 
nahm, beweiſt auch der Troſtbrief, den er an den Kronberger 
richtete, als dieſer 1525 in Sonnenwalde bei Pfarrer Ibach — 
Meyerſchen Angedenkens — weilte. Der Troſtbrief ſelbſt iſt nicht 
erhalten, wohl aber Hartmuths Antwort darauf, die letzte der 
gedruckt vorliegenden Schriften des ritterlichen Reformators. Auch 
dieſe Schrift zeigt Hartmuth als chriſtlich gefaßten und in den Willen 
Gottes ergebenen, in ſeinem Glauben ſtarken Mann. „Der Troſt, 
der uns durch und mit dem Wort Gottes zu teil wird, übertrifft 
allen Troſt, den die Menſchen und die Welt geben können. Auch 
kein Reichtum der Welt hat ſolche Kraft. Denn wenn wir auch 
gemäß der menſchlichen Natur fröhlich werden, wenn uns über— 
flüſſige zeitliche Ehre und Reichtum zufällt, ſo hat doch eine ſolche 
Freude nur kurzen Beſtand, denn oft fallen Verdruß und Ver— 
luft in eine derartige Freude ein durch alle möglichen Wider- . 
wärtigfeiten, und jtet3 nehmen die zeitlichen Freuden ein kurzes 
Ende. Und ein jeder Menjch, der jein Vertrauen nicht auf und 
in Chriftus fest, dejjen Ende ijt nichts, denn die höchſte unaus— 
Iprechliche Traurigkeit. Dagegen nimmt ein jeder richtige Chrift- 
gläubige das tröftliche Wort Gottes an, in dem er den aller- 
fiherften Troft findet. Wenn ihm Widerwärtigfeiten und Ver— 
folgung zuftoßen, jo ift er doch gewiß, daß Solches von Gott 
ftammt, der gewiß für uns forgt mehr und höher, al3 wir bitten 
und begehren mögen. Gott hat alle Haare auf unjerem Haupte 
gezählt, weshalb Alles, was einem recht Gläubigen widerfährt, 
ficher zu feinem großen Gewinn dienen muß und das Ende zu der 
höchſten Freude gereicht. Darum wird ung alles, was Gott 
ſchickt, es jei füß oder bitter, durch den Glauben ſüß. Wenn 
irgend ein armer Bergmann mit Frau und Kindern plöglich in 
einem Bergwerk einen Gang mit föftlihem Erz träfe und Die 
Sicherheit hätte, daß diefer Schag größer wäre, wie ev begehrt 
hätte, jo würden er, feine Verwandten und Gönner fich deß höchlich 
freuen. Weil wir num gewiß find, daß unjere Hoffnung aus dem 
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Worte Gottes ganz ficher und wahrhaftig ift, und unfere Trübfal 
gewiß zu der Ehre Gottes und unferem höchſten Heil dienlich ift, 
fo jollen wir alle Widerwärtigfeit der Welt und deren Trübjal 
für ganz gering und nichtig achten. Alfo ift dem Adermann 
feine harte Arbeit leicht, wenn er in der Ernte jeine Frucht nach 
Wunſch gut ftehen fieht; und ebenjo glaube ich, daß dem Kaifer 
und Erzherzog Ferdinand alle Koften, Mühe und Arbeit auf 
dem Zug nach Mailand ganz leicht jei, wenn der König von 
Frankreich dadurch fo hart niedergelegt ift, und hätten die Sieger 
den Sieg vorher gewußt, jo wäre ihmen ihre ganze Arbeit, 
Hunger, Froft, Anftrengungen fehr gering erjchienen. Wir aber 
willen unferen Sieg jo ficher und gewiß, als hätten wir ihn 
fchon jest in der Hand, denn wir find verfichert dur) das Wort 
Gottes, das ewig bleibt. — Kein treuer Diener ſeines Herrn 
würde zu Haufe bleiben, wenn jein Herr gegen die Feinde zuge, 
und er wüßte, daß ein glänzender Sieg bevorſtehe; e8 müßte ein 
thörichter, nichtswürdiger und fauler Diener jein, der da feiner 
Faulheit wegen daheim bliebe. Wer wollte nicht viel lieber mit, 
und furze Zeit Hunger und Arbeit übernehmen, wenn er des zu— 
fünftigen Sieges, der Ehren und reicher Beute gewiß wäre? Es 
ift ein wahres Sprichwort: Wenn Einer vorher wüßte, wo das 
Erz verborgen läge, der würde gut bauen haben und bald reich 
werden. Wir aber, die dem Wort Gottes glauben, find unſeres 
Sieges und der Beute mit unferem Herrn Chriftus gewiß; darum 
joll ung auch nicht bejchwerlich werden, jein Kreuz, das er ung 
fo gnädig auferlegt, mit ganzem Willen zu tragen; und wer wollte 
fih jelbit fo Feind fein, daß er fich ſolches abwünfchen wollte, 
da er es doch mit Bewilligung und Zulafjung Chrifti wohl thun 
fönnte, jo Gott der Herr uns fo hoch begnadet hat, daß wir nicht 
allein Diener, fondern auch Gottes Kinder und unferes Herrn 
Chrifti Brüder find. Und darum mögen wir feinen Berluft an 
der Sache haben; unfer Sieg ift gleich jo gewiß, als hätten wir 
ihn zuvor in unferen Händen, und darum glauben wir Gott und 
jeinem Wort, jo werden wir uns aus dem Streit von unferem 
Herrn Chrifto nicht abwenden, fondern vielmehr ihn darin begehren 
und Die Krone des Sieges davon empfahen.“ — Das tröftet Hart- 
muth auch in feinen Widerwärtigfeiten, und er bittet Gott, nicht, 
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ihm feine Bürde abzunehmen oder nicht zu vermehren, fondern 
nur darum, daß Gott ihm in Allem, was er ihm jchiekt, es fei 
jüß oder fauer, Gnade geben nıöge, das mit vechtem Herzen, mit 
wahrem Glauben und rechter Furcht Gottes anzunehmen, zu 
tragen „zu göttlichen Lob und zu meinem und meines Nächften Nub. 
Der Allmächtige gebe feinem Wort den Sieg, wie er gewißlich 
thut, jo jtegen wir auch mit. Amen.” Hartmut war damals 
von Böhmen aus, wo er für den Herzog Ulrich von Württem— 
berg erfolglos thätig geweſen, alſo nach dem Scheitern feiner 
Hoffnung auf gewaltſame Neftitution, nad) Thüringen zu feinem 
alten Freund Ibach gefommen, und auch feine Hoffnungen auf 
rehtlihhe Austragung jeiner Beichwerden gegen Helfen waren 
damals Schon jehr bedeutend herabgeftimmt. Die jchöne und 
würdige Antwort auf Spalatins Troftbrief ift demnach eine be- 
ſonders ſympathiſche Kundgebung jeines innigen Gottvertrauens 
und feiner Faſſung im Unglüd. 

Daß Hartmuth durch feine litterarifche Thätigfeit auch mit 
Luther in einen ziemlich lebhaften Gedanken- und Schriftenaug- 
taufch gefommen war, wurde fchon herporgehoben. Hartmuth 
fragt Luther wiederholt wegen feiner Schriften, wegen der Ein- 
führung einer Kirchenordnung in Kronberg 2c. um Nat; und aud) 
mitten in den Vorbereitungen für die Trierer Fehde, in der Unruhe 
der ritterichaftlichen Bewegung vergikt er des verehrten Witten- 
berger Freundes nicht. So jendet er ihm am 14. Auguſt 1522, 
alſo vom Landauer Nittertage aus, einen Brief, in dem er mancher- 
fei litterariſche Dinge befpricht und dem er, außer einer (unbefannt 
gebliebenen) Schrift von ſich auch einen Abzug des (damals durch 
Schwebel neu herausgegebenen) Sendjchreibens Sickingens an 
Diether von Handihuhsheim beifügt, „darin Ihr feinen Geift 
fpüren möget“. Hartmuth benutzt diefe Gelegenheit zu einer 
fürmlichen Dithyrambe auf feinen Freund und Better Franz: „Der 
Geift Gottes und die Gerechtigkeit haben Tange Zeit und vor 
zehen Sahren zu Ebernburg in Franzens Haus gehaufet. Deb 
bin ich gewiß, der gütige Gott wolle folches fürder mit Gnaden 
mehr erleuchten und erhalten. Jeden Tag fieft man zu Ebern- 
burg ein Stüd der Epifteln und des Evangeliums während der 
Meſſe auf Deutfh, und nach der Mefje einen Propheten, des— 
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gleichen Abends zu der Salve-Zeit. Item, das Wort Gottes nimmt 
ziemlicher Maßen an etlichen Orten bei ung zu. Daneben aber 
wird es an etlichen Orten hart gedrücdt, weshalb ich bejorge, 
diefe Unterdrücer find von Gott verhärtet, vielleicht zu ihrer 
greulichen Strafe. Der Wille Gottes wird feinen Fortgang haben.“ 
Das ift ein nicht mißzuverftehender Hinweis auf Sickingens 
Abſicht, in Trier „dem Evangelium eine Deffnung zu machen“ 
— jedenfalls ift der fromme Sieingen nicht ohne Abficht in fo 
Scharfen Gegenſatz zu den „Verdrückern des göttlichen Wortes“ 
geftellt. In den Kreifen der fächfiihen Neformatoren war man 
übrigens befanntlich mit dem Sickingenſchen Unternehmen durch— 
aus nicht einverstanden — Luther ſelbſt hielt ja an dem Stand- 
punkt unerjchütterlich feft, daß der Sieg des Evangeliums ohne 
äußere Gewalt errungen werden müfje; er joll auch Sidingen 
durch Nidel von Mindwig und Hartmuth von Kronberg. von 
feinem Vorhaben abgemahnt haben. Jedenfalls Hatte er unter 
dem Trierer Feldzuge nicht unerheblich zu leiden, denn der Kur- 
fürft von Trier machte ihn direkt für den Ueberfall Sickingens 
verantwortlich; Melanchthon tadelte daS Unternehmen denn auch 
mit den jchärfiten Worten, weil Sidingen die Sache Luthers auf 
das ſchlimmſte fompromittiere. Spalatin ſoll dagegen den Krieg 
als einen gerechten gebilligt haben. Trotz Allem aber: bewahrte 
man in Wittenberg Hartmuth von Kronberg unverändert Die 
freundlichite Gefinnung und inniges Mitgefühl für die Kataſtrophe, 

die ihn betroffen. Und als Hartmuth zu Anfang 1523, ‘wenige 
Monate nach feiner Vertreibung, von Bafel aus "ipieber nad 
Deutichland gefommen war, um feine Sache vor dem Nürnberger 
Reichstag perſönlich zu betreiben, und dabei mit dem Grafen von 
Manzfeld zufammen auch nach Wittenberg fam, da wurde er 
von Luther auf das freumdlichfte aufgenommen. . „Hartmuth von 
Kronberg :ift mit: dem Grafen- Albert von Manzfeld bei uns“, 

jo jchreibt er an Spalatin, „und Beide haben wir im Klofter 
zum Frühſtück gehabt. Der Mann, der jchon jo viel gelitten, fteht 
noch merkwürdig jeit im Glauben.“ Luthers Verbindung mit 
Hartmuth und feine Teilnahme an des Iegteren Geſchick ift auch) 
naher eine rege geblieben; Luther hatte zwölf: Sahre fpäter. 
Gelegenheit, Hartmuth feine unverändert freundliche Gefinnung 
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zu beweiſen und zwar bei einer ebenſo tragiſchen wie m die 
Zeitgeſchichte intereffanten Begebenheit. 15) 

Hartmuths jüngſte Schweſter Lorche, geboren um das 
Jahr 1500, war mit Wolf Cemmerer von Worms, genannt von 
Dalberg, vermählt geweſen. Ihr Gatte war im Jahre 1527 
oder 28 geitorben; der Che waren zwei Töchter und ein Sohn 
entiprofjen. Lorche Tebte als Witwe ftill vor fich hin, anfcheinend 
nur mit der Erziehung ihrer Kinder befchäftigt. Im Frühjahr 1535 
erkrankte fie plöglich und beſchloß nun, mit Vorwiſſen eines nahen 
Berwandten ihres Gatten, gleichen Namens wie diefer, der fie 
beſucht hatte, fich zu einem ihr befannten Arzte nach Köln zu 
begeben. In der Woche nad) Sonntag Judica (14. März) reift 
fie mit einem fleinen Mädchen und einem Bauern, einem 
Hinterjaffen der Dalbergs zu Herrnsheim, zu Wagen nach Bingen. 
Von dort läßt fie den Wagen zurücdgehen und fährt mit ihrer 
Begleitung den Rhein -hinauf, dann von Mainz nach Frankfurt. 
Bon da geht fie zu Wagen nad Erfurt. Etwa 8 Tage fpäter. 
fommt jener Wolf von Dalberg mit einem Better zufammen, 
und bei Beiden regt ſich die Bejorgnis, was aus Lorchen in 
Köln geworden fei; fie jenden einen. Boten dahin, der fich 
‚ aber vergebens bei dem Doktor Hermann, den Lorche von Heidel- 
berg aus kannte, nad) ‚ihr erfundigt; der Doftor weiß von der 
Anweſenheit Lorches richte. Endlich, am 4. April, bringt der 
von Lorche zurückgefchiette Bauer einen Brief von ihr, der zugleich 
an Friedrich - von Dalberg und Katharina von Kronberg, Lorches 
Schweſter, gerichtet ift und das Rätſel löſt. Lorche befindet fich 
in Erfurt und gefteht mit „kläglicher Schrift“, daß fie ſich heimlich 
verheiratet Habe und guter - Hoffnung wäre; fie. erwarte ihre 
Niederkunft um Jakobi (25. Zuli). Obwohl ihre Ehe nicht ftandes- _ 
gemäß fei, wolle fie diejelbe doch nicht verjchweigen.. Die Che 
jet ja frei und fünne von Niemand verboten werden. Sie erbietet 
fich, alle Kleider und Kleinodien gegen einen „ziemlichen Pfennig“ 
zu verfaifen, da fie fich derjelben ohnedies entledigen müſſe, und 
empfiehlt-ihre Kinder, die fie vorher zu ihrer verwitweten Schweiter 
gegeben hatte, dem Wohlwollen der Verwandten. Auf diefen 
Brief Hin fordern Wolf und Friedrich von Dalberg ſowie Hart- 
muth von Kronberg von Lorchen den Nachweis, mit wen fie 
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verheiratet ſei, und erbieten fich, ftandesgemäße Verjorgung zu 
gewähren, wenn fie das Berhältnis löſe und zurücfehre. Lorche 
antwortet, fie habe fich mit einem Juden, genannt Jakob, ver- 
heiratet, defjen Vater Alexander heiße; beide wohnten zu Gerau 
unter. dem Landgrafen von Hefjen. Der Jude habe jhon Frau 
und vier Kinder, doch fei es ihm nach jüdischer Art nicht verboten, 
mehrere Frauen zu haben, die eine zu verlafien und eine andere 
zu nehmen. Sie habe Niemanden lieber als diefen Suden, mit 
dem fie fchon drei Jahre im Verhältnis ftehe und den fie nicht 
verlaffen könne, was man ihre Kinder nicht entgelten lafjen möge. — 
Nun beichließen ihre Verwandten, fie zwar nicht an Leib und 
Leben zu ftrafen, aber fie unter allen Umftänden aus dem Ver— 
hältni3 herauszubringen. Sie bitten auf Intervention des Kur— 
fürften von der Pfalz den Kurfürften Johann Friedrih von 
Sachſen um Beiftand, und „der Zufall will”, daß die Abgejandten 
von Lorches Berwandten dem Duden begegnen; wo, iſt nicht 
befannt, doch fcheint es auf ſächſiſchem Boden gewejen zu fein. 
Zufällig kennen die Abgejandten den Juden perjönlich und ftellen 
ihn zur Nede. In jeinem Aeußern erſchien der Jude wie ein 
Edelmann zu Pferde, angethan mit einem verbrämten Node, 
einen Hut, mit Zindel überzogen und mit einem Federbuſch, auf 
dem Kopfe. Die. Unterredung mit ihm giebt den Abgejandten 
die Gewißheit, daß fie vor Lorchens Mann ftehen; er giebt zu, 
daß er Lorche vor 6 Tagen in Wittenberg verlafien habe Da 
ſie nun feinen Befehl haben zur „Vergewaltigung“ des Juden, 
d. h. wohl zu jeiner gewaltfamen Feſtnahme, jo entjchließen fie 
fich, da fie ihn doch nicht lebendig ausliefern können, ihn kurzer 
Hand zu erjtehen. Sie führen ihren Entihluß auch aus, 
binden nad) der That das Pferd an einen Baum und laſſen die 
Wehr des Juden dabei liegen. Dann bemächtigen fie fich der 
Kleinodien des Erftochenen jowie eines in feiner Satteltaſche 
ſteckenden filbernen Dolches und verſchwinden vom Drt der That. — 
Hartmut unglücliche Schweiter war inzwilchen in Wittenberg 
zurückgeblieben; fie verweilte dort einige Donate und gab einem 
Kinde das Leben. Sie hatte Luther aufgefucht, ohne ſich ihm 
jedoch zu erkennen zu geben. Obwohl Luther, der „durch falfche 
Nonnen und Buhlerinnen“ ſehr mißtrauiſch geworden war, ihr 
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anfänglich nur mit jehr großer Vorſicht entgegengetreten war, 
jo ließ er doch bald diefe Zurückhaltung fallen; er erfannte, daß 
die Fremde von vornehmer Abkunft fein müſſe und daß fie in 
Wahrheit jehr unglücklich je. Er nahm fich ihrer mit Rat und 
That an, fuchte fie in ihrem Jammer und ihren Thränen zu 
tröften und wurde fogar der Pathe ihres neugeborenen Kindes. 
Lorche wagte indeß nach ihrer Niederfunft nicht mehr allzulange 
in Wittenberg zu bleiben, da fie von ihren Verwandten dort 
erreicht zu werden fürchten mochte. Luther empfahl fie deshalb 
auf ihren eignen Wunjh an Juſtus Menius in Eifenad. Er 
errät in diejem Briefe (8. Auguſt 1535) ziemlich richtig den 
Zufammenhang der Dinge, und fordert den Freund auf, Samariter- 
dienste an dem unglüclichen, aber „vortrefflichen“ Weibe zu üben. 
14 Tage ſpäter wurde ihm das Rätſel gelöft. Hartmuth von 
Kronberg fam ſelbſt nach Wittenberg, die Spur feiner Schwefter 
verfolgend; er gab und empfing Aufklärung. Luther nahm fich 
jebt erft recht Lorchens an und juchte ihren erzürnten Bruder 
zu bejänftigen. Das gelang ihm auch joweit, daß Hartmuth ver- 
ſprach, für die Schweiter aufs Beſte zu forgen, was Luther, der 
feft auf Hartmuths Wort baute, vollfommeu befriedigte. Er 
ſchreibt in dieſem Sinne am 24. Auguft an Juſtus Menius und . 
mahnt ihn, Lorchen zu tröften in feinem Namen und Hartmuth, 
der ſchon vor Luthers Boten abgereift war, an fein Verjprechen 
zu erinnern. Er bedauert es jehr, daß Lorche, die er abermals 
ein „vortreffliches Weib“ nennt, fich ihm nicht anvertraut habe — 
er hätte ihr dann ganz anders helfen und fie ihren Verwandten. 
viel früher zurücigeben fünnen. Jener Jude, ihr Verführer, habe 
einen ſehr ſchlechten Namen, ebenjo wie jchon feine Eltern, und 
man glaube in Wittenberg, daß er mit vollem Nechte den Tod 
erlitten habe. Auch Spalatin gegenüber äußert fi) Luther jehr 
freundlich iiber Hartmuths Schweiter — er nennt fie „honestis- 
simam mulierem“. Weber: die ferneren Schiejale Lorches teilt 
Luther noch mit, daß fie nach dem Tode ihres Verführers von 
ihren Verwandten in Frieden berufen worden und aus Schlefien 
gewichen jei — dorthin hatte fie fich offenbar von Eiſenach aus 
vor ihren Verwandten geflüchtet. Weber ihr fpäteres Geſchick 
ſchweigen die Dokumente — nur eine furze Nachricht Philipps 
5* 
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von Flersheim meldet aus dem Jahre 1547, daß damals auch 
Lorche, gleich den anderen Gejchwijtern Hartmuths, nicht mehr 
unter den Lebenden weilte. 

Im Zufammenhang mit der Erörterung über die Beziehungen 
Hartmuths von Kronberg zu einer Anzahl anderer Reformatoren 
muß noch ein Briefwechjel erwähnt werden, den Hartmuth mit dem 
Landgrafen von Heſſen geführt hat — ein Briefwechjel, der von 
der, beiden Männern gemeinjamen, religiöjen Grundanjchauung aus— 
geht, und in dem Hartmuth einen freilich erfolglojen Verſuch macht, 
durch einen direkten Appell an den Glaubens genoſſen wieder zu 
dem Seinigen zu fommen. Der Briefwechjel fällt in den Dezember 
1537; die Situation, welche damals zwiſchen Hartmuth und dem 
Landgrafen beitand, war die folgende: Der lebtere hatte durch dila— 
torische Behandlung aller Erlafje des Kaijers, durch Fluges Aus— 
weichen und zähe Beharrlichfeit alle Angriffe abgejchlagen, die von 
Seiten der Gentralgewalt in Deutjchland wegen der Decupation des 
fronbergijchen Reichslehens gegen ihn gerichtet worden waren ; ebenso 
hatte er alle Vermittlungsverfuche zu unten Hartmuths und 
dejjen eigene Bemühungen, eine Ausjöhnung herbeizuführen, zurüd- 
gewiefen, und über drei Jahre Yang war von 1534 an in der 
fronbergischen Sache fast gar nichts gejchehen. Daneben glaubte 
Philipp vor den Machinationen Hartmuths auf der Hut fein zu 
müffen, und hatte beijpielsweife im Jahre 1536, als Hartmuth 
in den Niederlanden beim Heere des Grafen von Nafjau weilte, 
einen Ueberfall gegen jeine eigenen Lande befürchtet, fich deshalb 
mit dem Rate der Dreizehn in Straßburg in Verbindung gejeßt 
und diejen veranlagt, Kundſchafter in das Lager Nafjaus zu jenden, 
um Hartmuths angebliche Anfchläge und die Bewegungen des 
fatferlichen Heere beobachten zu laſſen. Philipp von Heſſen 
war aljo damals nicht eben in verjühnlicher Stimmung gegen 
Hartmuth; dieſer jchreibt num an ihn: „Durchlauchtiger, hoch- 
geborener, gnädiger Fürft und Herr! Dieweil mich die chriftliche 
Pflicht zwingt, bei E. 3. G. Gnade und Vertrag unterthänigft zu 
juchen, und früher hohe und niedere Perſonen vielfach meinet- 
halben angefucht haben, jo will ich aus chriftlichem Grunde den 
höchſten Profurator Chriſtum E. f. ©. für mich darftellen, in der 
tröftlichen Hoffnung, €. f. ©. werden demfelben, der €. f. G. und 
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aller Gläubigen Herr und Erlöſer ift, zu Gefallen fein und mich, 
auch meine Hausfrau und unfere Kinder als geringfte, jedoch 
wahrhaftige Chriften zu Gnade und Vertrag um Chriſtus willen 
gnädig fommen Laffen. Denn wir Alle, die wir an Chriftus 
wahrhaftig glauben, haben dadurch an Gott im Himmel einen 
wahrhaftigen Vater erlangt und befommen, und find verfichert 
des Schages ewiger Geligfeit und des Erbteils unfterblichen 
Lebens; wir erkennen die Größe dieſes umfere® Waters, des 
Schöpfers, Erhalters und Regierers aller Dinge, fo im Himmel 
und auf Erden find; wir erkennen unjere Nichtigkeit und wären 
nicht jo fed, ihn mit dem Worte „Vater“ anzureden oder ung 
den ehrenreichiten Namen der Kinder zuzueignen (womit auch die 
Engel nicht begnadet find), die wir doch feine unwürdigen Knechte 
genannt werden; wenn uns nicht jeine eigne willige Gütigfeit in 
die Ehre dieſes Namens erwählet hätte, wären wir Knechte der 
Sünde, Kinder des Satans, unjelig aus Adam geboren. Gott 
hat ſich aber unfer erbarmt durch feinen eingebornen Sohn Sefum, 
durch welchen wir erlöfet und durch die Taufe und den Glauben 
in feinen Leib eingepflanzt find; zu ficherem Pfande der Liebe 
hat er den Heiligen Geift gejendet in unfere Herzen, welcher, nach— 
dem er Hinweggetrieben hat die knechtiſche Furcht, ung die Gnade 
giebt in unjere Herzen, wahrhaftiglich zu ſchreien: Vater! Vater! 
Wir, als Kinder zum himmlischen Gefinde erwählet, Haben Gewalt 
zu bitten um die geiftliche und himmliſche Nahrung, auf daß 
wir den Willen Gottes thun, wachlen und groß werden in täg- 
licher Nahrung der Tugenden bi zur vollfommenen Wachjung 
in Ehrifto Jeſu, wodurch wir wahrhaftig geiftliche Kinder genannt 
und mit Himmelsbrod gejpeift werden, durch weiches wir wahr- 
haftig leben und ewig unfterblich find und fünftig an feinem’ 
himmlischen Tiſch eſſen und trinfen werden; das würde eine voll- 
fommene Seligfeit fein, die da feine Begierde nach einem anderen 
Dinge kennen wiirde, es fei im Himmel oder auf der Erde. Denn 
das ift und das ewige Leben, daß wir darin unferen Vater er- 
fennen, den alleinigen einen wahren Gott und den er gejendet 
hat, Jeſum Chriftum. Und nachdem alle Ermwählten Gottes, jo 
fange fie noch in Fleiſch auf Erden leben, nicht ohne Sünde find, 
deshalb haben wir täglich VBerzeihung der Sünden notwendig. 
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Deshalb hat Chriftus der Herr ung allen feinen Gläubigen dieje 
heilſame Arznei gegeben: jo oft wir verzeihen unſern Nächiten 
und ung mit ihnen verjühnen, werden und von Gott verziehen 
alle unfere Sünden; durch folche höchſte Gnade Gottes werden 
wir verfichert, daß wir wahrhaftig Kinder zum himmlischen Ge- 
finde erwählet in der Hand Chrifti (daraus ung Niemand reiben 
fann) find, wenn wir um Chriftus willen verzeihen und nad) 
unferem ganzen Vermögen Verſöhnung juchen bei denen, von 
denen wir befchädigt find. Dazu fol uns billiger Weife dringlich 
bewegen die höchſte Gutthat und Liebe, jo Chriftus gegen uns 
erzeigt, der auch zufamt dem Leib die Seele der Nichtgläubigen 
in ewige Verdammnis zu ftürzen ſich Gewalt vorbehalten hat. 
Dazu find wir, wenn wir auf ſolchem Maß ung mit dem Nächften 
verjühnen werden, verfichert, daß wir Alles, um was wir den 
Bater im Namen Jeju bitten — wenn es uns nüßlih iſt — 
erlangen und haben werden. — Durchlauchtiger, gnädiger Fürft 
und Herr! So dem aljo ift, wie durch Chrifti und auch aller 
heiligen Apojtel und Propheten Mund und Schriften klar fund- 
gethan und bezeugt ift, was E. f. ©. viel bejjer und mehr wifjen, 
denn ich anzeigen mag, jo bitte ich unterthänigit, daß er dem 
Herren aller Herrn, Chrifto, zu Wohlgefallen, mir willfahre und 
hinfort mein gnädiger, chriftlicher Fürſt mit der That jein werde. 
Das begehre und verhoffe ich mit der Hilfe und Gnade Gottes 
in höchiter Unterthänigfeit zu verdienen. E. f. ©. unterthänigfter 
Hartmuth von Kronberg." — Gleichzeitig mit diefem Schreiben 
an den Landgrafen wandte fich Hartmuth an den heffischen Kanzler, 
teilte ihm mit, daß er eine „Supplifation“ durch feinen Schwager 
Niedejel an den Landgrafen gejendet habe und erklärt fich bereit, 
allen denen, die ihm feindlich gewejen und ihm Schaden zugefügt, 
zu verzeihen und Berfühnung gegen den Nächiten zu juchen. 
Niedejel Hatte Hartmuths Brief ein kurzes Begleitichreiben bei- 
gelegt, worin er betont: „Ich weiß, was mein Schwager zujagt, 
wird er auch halten.“ — Am 27. Dezember antwortet dann der 
Landgraf auf Hartmuths Brief ziemlich ironiſch und nicht ohne 
Schärfe: „Lieber Hartmuth! Ich habe deine Supplifation und 
Hriftliche Erinnerung an mich gelefen, und mein Kanzler hat mir 
deine Schrift an ihm mitgeteilt. Gott weiß, daß ich dir im 
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Herzen nicht feind bin, obwohl du es um mich und meine Unter- 
thanen nicht verdienteft. Sch bin auch geneigt, die Sache auf 
einem geziemlichen, ehrlichen nnd chriftlichen Wege zu vertragen. 
Ich weiß wohl, dab ich für meine Perſon vergeben joll; aber ich 
weiß auch, daß ich, wie es einer gutherzigen und ehrbaren Obrig- 
feit zufommt, meiner Unterhanen Schaden und Nachteil nicht zu— 
laſſen darf. Sch muß auch bedenken, daß ich dag einmal mit 
ſchweren Koften und dem Blut meiner Unterthanen mit gutem 
Grund Eroberte nicht jo leicht und ohne Weiteres aus der Hand 
laſſen darf, da Hieraus. meiner Unterthanen und Verwandten 
Schädigung folgen würde, und ſie fünnten mir den Vorwurf 
machen, daß ich dag einmal mit ihrem Zuthun Eroberte fo Ieicht- 
hin wieder preisgegeben Hätte. Und deshalb darfſt du ala ein 
Chrift, al3 welchen ich dich doch mehrmals habe rühmen hören, 
nicht allein am dich denken, jondern auch an mich, meine Unter- 
thanen und Nachkommen; denn fo jchuldig ich bin, dir zu ver- 
geben, jo ſchuldig biſt auch du chriftlicher Xiebe, an mich und 
die Meinigen zu denfen. Denn mic) dünft, du ſuchſt die Nächften- 
liebe und Gottes Gebot allein auf deiner Seite, da dir es wohl- 
thut; du mußt aber hinwiederum, nach der Art der Liebe, auch 
das Meine juchen, wie Paulus jagt: Ein Jeglicher ſuche nicht 
das Seine, jondern was eines Andern. Der Sinn diefer Worte 
ift aber gewiß der, daß einer feinen Nuten allein nicht juchen 
joll, fondern auc) den der Andern. Wenn du nun fo hriftlich 
fein willft, wie ich von dir hoffe, mußt du mich und die Meinen 
auch bedenfen, fowie was für Gerede und Unmillen bei meinen 
Unterthanen daraus folgen wird, und du mußt dich dermaßen 
in die Sache ſchicken, daß ich mich mit dir vertragen möge und 
fünne, und dabei deine Pracht und Hoffart (was ich dir jedoch 
nicht zum Nachteil ſchreiben will) nicht höher ſchätzen, als Gottes 
Ehre, brüderliche Liebe und Verführung mit dem Nächiten; es 
ift nicht nötig, daß ich dich deshalb mit der Schrift oder Exempeln 
aus der Schrift in diefem meinem Schreiben beläftige, denn ich 
glaube, daß du fie zur Genüge gelefen und verftanden haft. Es 
ift billig, daß einer vergebe, daß dafiir aber der andere nachläßt. 
Es Heißt: Wenn man dir den Rod nimmt, fo gieb den Mantel 
dazu; und ich bin doch nicht geneigt, dich ganz zu entblößen, 
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fondern gnädig zu Halten. Ich habe darum meinen Räten be— 

fohlen, dir meine Anfichten mitzuteilen; und wenn du nit 
gar zu „prächtig" bift und den alten Adam in dir haft, zu 
heifchen, fo wird in diefer Sache wohl guter Nat gefunden werden, 
fie ohne Schaden für dich und Nachteil für deine Ehre zu ver- 
tragen. Du magft mir wirffich glauben, daß ich dir mit der 
That vergebe, denn ich hätte wohl weiter gegen deinen Leib und 
deine Güter zu handeln gehabt. Sch will dir Hiermit Gnade in 
Gott wünschen, daß du dich in diefem Handel deinerfeit3 fo chrift- 
fich und verträglich, wie das der Liebe nad) fich gebührt, Hältft, 
wie ich es denn auch zu thun geneigt bin; und was ein Chrift 
von mir begehrt, ift er auch felbft zu thun jchuldig. Gott be- 
fohlen, der ung allen feine Gnade und feinen Geift gebe.“ Gleich— 
zeitig läßt der Landgraf Hartmuth durch feinen Statthalter in 
Kaſſel mitteilen, daß Hartmuth feine Bejisungen als heſſiſches 
Mannslehen zurüderhalten folle, wenn er die kaiſerliche Ein- 
willigung beibringe — eine Bedingung, die Hartmuth, wie jchon 
früher erwähnt, wegen des Widerftandes feiner Verwandten wie des 
Kaiſers nicht erfüllen fonnte. Immerhin war doc) wieder ein Anftoß 
zu neuen Verhandlungen gegeben, die denn auch jchließlich zum 
Hiele führten. Der Landgraf mochte wohl fühlen, daß er es ſich 
mit der jchroffen Abfertigung Hartmuths ein wenig jehr leicht 
gemacht Hatte und daß feine ironifierende Widerlegung Hartmuths 
‚vielleicht von feinem fürftlichen Standpunkte aus gerechtfertigt 
jein mochte, aber faum vom chriftlichen. Andererjeit3 ijt zu be= 
achten, daß fich Hartmuth in feinem Schreiben troß aller chrift- 
fihen Demut noch nicht dazu verfteht, eine direfte Bitte um 
Entihuldigung und Gnade auszufprechen, wie fie der ftolze Fürft 
wohl erwartet haben mochte; daß fie nicht Fam, fondern daß 
Hartmuth ſich gewifjermaßen gleich auf gleich dem Landgrafen 
entgegenftellte, mag wohl nicht zum wenigiten mit den Worten 
„Pracht und Hoffart“ gerügt fein. Eine ſolche Bitte wäre aber 
wieder gegen Hartmuths Ueberzeugung geweſen, der ja bis zu- 
feßt von der Gerechtigkeit feiner Sache überzeugt war und dem 
es jo wie fo hart anfommen mußte, feinem jcharfen Gegner bittend 
zu nahen. Daß unter diefen Umftänden ein innerer Ausgleich 
zwijchen den beiden Gegnern unmöglich fein mußte, liegt auf 
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der Hand — troß des gemeinfamen religiöfen Untergrundes, auf 
dem fie beide fußten. 

Hartmuth von Kronbergs Lebensabend it im Großen und 
Ganzen ungetrübt verlaufen. Auf feinen Befigungen herrichte 
die evangelische Kirche, und Hartmuth hatte ſogar die Genugthuung, 
daß auch der für die evangelische Sache jo unglückliche ſchmalkaldiſche 
Krieg daran nicht® änderte. Als Prediger ftand Hartmuth der 
Ufinger Johann Brendel zur Seite, der allerdings der Mainzer 
Bifitation von 1548 weichen mußte, während die Gemeinde im 
Uebrigen unangetaftet blieb. Auch fpäterhin wurde die evangelische 
Confeſſion in Kronberg aufrecht erhalten, troß der kräftigſten An— 
ftrengungen, die der wieder fatholifch getwordene und zum Grafen 
und Erzbiihof von Mainz erhobene Enfel Hartmuths, Johann 
Schweidart von Kronberg, dagegen machte. E3 ift fast ein tragische - 
Geihik zu nennen, daß des Neformators eigener Stamm, in dem 
fi) noch dazu jein eigen Blut mit dem Franz von Sickingens 
mischte — denn Johann Schweidart war der Sohn von Hartmuths 
älteftem Sohne gleichen Namens und von Franz von Sieingens 
Enkelin Barbara — das Lebenswerk des Großvaters zu vernichten 
drohte. — Hartmuths und feiner Gattin gemeinjames Grabdenfmal 
zeigt ein Kruzifix mit den fnteenden Geftalten der beiden Ent- 
ichlafenen. Nach einer alten Beichreibung ftand iiber dem Haupte . 
Hartmuths auf einer vierecigen Tafel folgende Inſchrift: 

Du lamb Gottes welches hinnam 
aller welt Sund am Creutzſtam 
durch den todt iſt ewigs leben 
allen glaubigen gegeben 

daruf ich dan mein Hofnung ftelt 
da ich noch lebt in dieſer welt. 


Ueber dem Haupte von Frau Anna ftand: 


D Mitler zwischen Gott und mir 
{ob ehr und dand fei darum dir 
bift für uns finder geitorben 

an dem Creuß und uns erworben 
verfönung gen den Vatter dein 
und uns erloft von Hellifcher pein. 


Ueber dem Kruzifix war in zwei Beilen zu lejen: 


Hi hanft am Creutz mein gelibter fon 
an dem ich ein mwolgefallen hon 

Wer in hört und fein wort glaubt 
wird meiner genaden nit beraubt 
ſondern haben ewigs leben 

werd auch von jeint wegen geben. 


In der Stadtficche hing zur Erinnerung an Hartmuth ein 
Schild des Kronenftammes mit der Auffchrift: „Anno Dni 1549 
den 7. Augufti ſtarb der Edel und Ernveft Hartmut von Kronberg 
der Either, hat vielen Leuden guds gethan. Got wolt zue in jein 
gnaden han." Das Monument ift zerfchlagen und war nur nod) 
in Stücen erhalten. Insbeſondere follen katholiſche Fanatifer 
im vorigen Sahrhundert die Köpfe und Hände des Denkmals 
zerjtört haben. Neuerdings find die Bruchjtücde zufammengefügt 
und ergänzt worden, natürlich, da authentische Porträts fehlten, 
nah der Phantaſie. Die Gruft ſelbſt ift verjchwunden. Das 
Grab joll in der franzöfiichen Nevolutionzzeit erbrochen und die 
Leichen follen ihrer KRoftbarfeiten, der Körper Hartmuths insbejondere 
der filbernen Sporen beraubt worden fein. In diejem Iahrhundert 
wurde lange Zeit in der Stadtfirche zu Kronberg ein Schädel 
als derjenige Hartmuths gezeigt; irrtümlicher Weiſe, da Diejer 
Schädel in einer Gruft der Stadtkirche gefunden ift, während 
Hartmuth in der Schloßfirche beigefeßt war. — 

Kein „großer Mann“ im Sinne der Geihichte, Fein welt- 
umfpannender Geift — aber eine jener Erjcheinungen, in denen 
fi die Empfindungswelt ihrer Zeit in bevorzugter Weiſe geltend 
macht, in denen fich die Reflexe jener Spanne Zeitgeichichte, die ihnen 
Gegenwart ift, wie in einem Brennfpiegel konzentrieren und die 
deshalb, nicht in der wuchtig elementaren Kraft der führenden 
Geifter, aber in dem bejcheidenen Rahmen ihrer natürlichen 
Fähigkeiten dag wärmende Feuer nähren und mehren helfen, 
aus dem die unaufhaltfam vorwärts drängende Entwiclung der 
menjchlichen Kultur ihre ftetigfte und nachhaltigfte Kraft gewinnt — 
jo Stellt fih Hartmuth von Kronberg dem rückſchauenden Blicke 
dar. Ein Menſch und ein Kind feiner Zeit, mit mancherlei 
Schwächen, wie fie eben diefe Doppeleigenfchaft bedingt — aber 
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auch mit Vorzügen, die ihn wieder hoch über viele diefer Schwächen 
eimporheben, darf Hartmuth den Ruhm für fich in Anſpruch 
nehmen, daß er in jeinem Streben und Wirfen wohl die Summe 
defjen erjchöpft hat, was ihm die Natur an Leiftungsfähigfeit und 
Entwiclungsmöglichfeit verliehen hatte — daß er fein Pfund nicht 
vergraben, fondern nach feiner Kraft damit gewuchert hat im 
Dienfte feiner Ideale. Und lag feine Begabung mehr auf dem 
Gebiete des Wortes als auf dem der That, fo hat er doch der 
treibenden Kraft feines Wortes noch das eigene Beispiel gejellt, 
es dadurch eindringlicher und wirkſamer geftaltend. Mag ihm 
daher auc Manches verjagt geblieben jein, wonach er geftrebt — 
feinem zähen Willen iſt doch mehr geglücdt, als Manchem von 
Natur weit reicher Begabten. Und vor Allem trägt fein Streben 
und fein Wirken den Stempel idealer Begeijterung und fittlicher 
Kraft; aus den reinften, uneigennübigften Motiven heraus erhebt 
er jeine Stimme, um vor den Mitlebenden laut und öffentlich 
Zeugnis abzulegen für das, was jeinen Sinn erfüllt, fein Herz 
bewegt. Freudig will er Gut und Blut zum Opfer bringen, 
die Dualen eines fchredlichen Todes auf ſich nehmen für feine 
Ueberzeugung — umentwegt und ungebeugt hält er an feinem 
Glauben feſt auch dann, als ein hartes Geſchick ihn ereilt und 
ihm das bittere Loos der Verbannung bereitet. Seine demütige 
Ergebung in den Willen Gottes, feine fromme Yuverficht auf 
die Vorfehung Hält unerjchütterlih Stand auch in Not und 
Elend — Die Lauterfeit feines Charafter® wird durch feine 
Prüfung, durch feinen Wechſel des Glückes ins Wanken gebradit, 
durch feinen Schatten getrübt. Was in Hartmuth von Kronberg 
lebte und ihn mit unmwiderftehlicher Gewalt vorwärts trieb, das 
ift der Sdealgehalt feiner Zeit: religiöfe Begeifterung, die Reaktion 
gegen Lüge und Heuchelei, gegen fittliche Verwilderung und 
Ausartung, das Erwachen des Nationalgefühls, das fich der 
erreichten geiftigen Großthaten der Deutjchen mit Stolz bewußt 
zu werden beginnt. 

Ein lebhaftes Standesgefühl und Pflichtbewußtſein verbindet 
ſich in Hartmuth mit unerſchrockener Offenheit und Standhaftigeit, 
mit Geradheit und Biederfeit, mit Thatfraft und tiefer, echter 
Frömmigkeit zu einem Charafterbilde ſympathiſchſter Färbung. Ein 
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gefunder Menjchenverftand, der fich trotz des Mangels durd)- 
greifender Schulung nicht ohme Erfolg auch an tiefere geijtige 
Probleme heranmwagt, der fich nicht damit begnügt, aufzufammeln, 
was vom Tijche Reicherer gefallen, jondern darnad) ftrebt, ſelbſt— 
ftändig die empfangenen Keime weiter zu entwiceln, individuell 
zu durchdringen und zu beleben; ein, wenn auch nicht allzumeit- 
greifendes, doch das Durchſchnittsmaß überfteigendes Darftellungs- 
vermögen, das durch hohe Schaffensfreudigfeit und unermüdliche 
Lernbegierde weiter entwidelt und zu beachtenswerter Höhe 
gefteigert wurde — das find die Eigenjchaften, die es Hartmuth 
ermöglichten, felbft in den gewaltigen Geiſteskampf feiner Zeit 
nicht ohne Erfolg einzugreifen. Und mag er auch nicht frei 
geweſen fein von Einfeitigfeit und Naivetät, von UWebereifer und 
Unbefonnenheit — fein Wollen war gut, fein Streben lauter, 
fein Leben rein! Der Kern feines Wahnes mutet und an wie 
die verförperte Innerlichkeit der erften, begeifterungsfrohen Jugend— 
zeit der deutſchen Neformationsbewegung; mit ihrem Maßſtab 
muß Hartmuth von Kronberg gemefjen werden. 





Beilage. 


Hartmuth don Kronbergs Brief an Walter von Kronberg. 
Vom 6. November 1521. 

Der Brief beginnt: 

„Dem Erwirdigen Hern Walthern von Cronbergk teufchordeng 
Chumthur zu Frandfurt, ꝛc. meynem früntlichen liben bern vnd 
Bettern, Embieten ih) Hartman von Cronbergk 2.” Hartmuth 
hat fic) vorgenommen, feinem Vetter zu fchreiben, wie er e3 ver- 
jprochen, um Luther in Schub zu nehmen gegen den Vorwurf, 
als habe diefer in der Bezeichnung des Papſtes als Vikar des 
Teufels, Antichrift und dergleichen zu viel gethan. Hartmuth 
will fich dabei allein auf Gott beziehen, dem alle Dinge und 
auch alle Herzen der Menjchen offenbar find, und er will nur 
der „luthern vnwiderſprechlichen warheit willen” und aus herzlicher 
brüderlicher Liebe gegen alle Menfchen fchreiben, „wie ich in 
frafft des tauffs der allerhöchiten brüderichaft mynem Hymelichen 
gnedigen fünig ſchuldig bin“; Die Höhe der Gnade in der Taufe 
jet jo groß, daß, wenn Alle auf einem Haufen wären, die von 
Anbeginn der Welt gelebt hätten, fie diefe überhohe Gnade aus 
menschlicher Vernunft nicht zu erkennen vermöchten. Denn je 
höher und mehr die menjchliche Weisheit dazu gebraucht würde, 
um fo „vnerfantlicher” würde die Gnade. Sollen wir fie recht 
. erfennen, jo müſſen wir von aller menjchlichen Vernunft abjtehen 

und fein Vertrauen auf unfere oder aller Menfchen Weisheit 
jegen, um Weisheit und Gnade bei Gott mit der höchſten innerlichen 
Demütigfeit bitten, mit feſtem Bertrauen in die unmandelbare 
Wahrheit der Berheißung, die und in dem h. Evangelium und 
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durch den Mund Chrifti Elar verfchrieben, mit dem Blut Chriftt 
und feinem Tode verfichert und beftätigt it. Wenn wir dann 
dies wahrhaftig glauben, fo mögen wir dadurch leicht zum Ber- 
ſtändnis der höchften Gnaden fommen: durch die Gnade Gottes, 
von der ung nad unferem ganzen Begehren zu nehmen gegeben 
ift, Sofern wir nicht auf unfere Weisheit vertrauen, jondern ung 
„einig vnd demütiglich“ in die Gnade Gottes ergeben umd Die 
Weisheit bei Gott fuchen. 

Dafür bietet das Evangelium an vielen Orten Elare Beweike 
H. führt an: As Chriſtus die Apoftel fragt, was fie von ihm 
hielten, und Petrus antwortet: „Du bift ein Sohn des lebendigen 
Gottes", da erwidert er ihm: „das hat dir Fleiſch und Blut nicht 
gejagt, fondern mein Water, der im Himmel ift.“ Weiter: 
Die Apoftel haben Chriſtus gebeten, ihren Glauben zu mehren. — 
Alle menſchliche Vernunft ift vor Gott lauter Thorheit, das jei 
erfennbar, weil „aller hoch weltwyjen weyßheit“ ich allein gründe 
auf zeitliche und vergängliche Dinge und Güter, und die ewigen 
himmlischen Güter fahren laſſe und gering achte; wäre aber die 
wahre Weisheit in ung, jo würden wir umgefehrt verfahren und 
alle irdischen Güter gegen die überreichen ewigen gering achten, 
welche von Gott jo „hoch verfichert vnd gefryhet“ find, daß uns 
alle Kreaturen auf Erden und in der Hölle feinen Schaden an 
denjelben thun fünnen, wenn unſer Gemüt einzig auf Gott ge- 
richtet ift. Er hat einem Seglichen gegeben, ein Kind Gottes und 
ein Erbe feines ewigen Reiches zu fein; wer das glaubt, der ift ver- 
fichert, und fein Gott wird ihn leiten auf feinem Weg und behalten, 
das bedarf feines Zweifels: jolcher überhohen Gnade mag feiner, der 
in Chriftum recht glaubet, undanfbar fein. Deshalb, wollen wir 
unferem Herrn Chriſto dankbar fein fir die überhohe Gnade, die 
er jeinen unmitrdigen Kreaturen erzeigt hat, jo müfjen wir Acht 
haben auf die Werke, die Gott dem Herrn am gefälligften find 
und darauf der ganze chriftliche Grund fteht. Das ift: Gott lieb 
haben aus aller Kraft des Leibes, des Gemüts und der Seele, 
und den Nächiten gleich uns felbft. 

Daraus folgt, weil durch die allerhöchite Gnade Gottes von 
vielen Menfchen klar erfannt wird, daß der Bapft und die Seinen 
einen teuflischen, allergefährlichften Weg gehen und „ſouil unzalicher 
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Ihar der menschen“ von dem wahren ftarfen Weg Chriſti abführen 
zu der graufamen Hölle, und alfo miteinander zu dem Teufel 
wahrhaftig fahren — wie möchte Dr. Luther einen größeren Ge- 
fallen jeinem Gott gethan, auch die füße brüderliche Liebe gegen 
den Papſt und alle Menfchen höher erzeigt Haben, denn daß 
er dem Papſt und uns allen die „Lauther worheit“ durch die 
hohe Gnade und Gütigfeit Gottes mit fo großem Ernſt und 
Fleiß gejagt. 

Wahrlich, der Papſt und wir follten Gott zuvor und Dr. 
Luther aufs Höchfte darum danken; wir follen ihn billig nicht 
allein als unfern treuen Bruder halten, Sondern auch für unjern 
treuen Vater, welcher nicht allein unfere graufame Not und Krank— 
heit ung gezeigt hat; fondern er tröftet ung daneben fo über- 
tröftlich und zeigt uns den lebendigen Arzt Chriftum Jeſum, unferen 
Gott und Schöpfer, der und fo gnädiglich angeboten, aus aller 
unferer Not zu helfen und auf feinem „ſtracken Iychten allerlieb- 
fichften weg“ zu leiten und zu behalten. Dr. Luthern Hat nicht 
gebührt, die Wahrheit zu verfchweigen, weil die chriftliche Lehre, 
geflofjen aus dem Brunnen der Wahrheit, Chrifto Jeſu, zu 
aller Menſchen Heil dienet, aller derer, die folche Lehre durch 
die Gnade Gottes recht zu Gemüte fallen. Die wahre Weisheit 
fehret Dr. Zuthern, daß ihm nüßer tft, des Papſtes und aller 
feiner Anhänger Ungnade und Strafe zu leiden, denn daß er die 
Wahrheit Chriſti unferes Herrn verjchweigen ſollte. Ich will 
Euch eine Probe fchenfen von unferer menjchlichen Weisheit. 

Ihr wißt, daß auf den großen Neichgtagen der Nutzen und 
die Notdurft des ganzen römischen Keiches, mit großem Rat und 
hoher menschlicher Weisheit alles Menfchliche „uff das höchſt 
betracht ond bewegt würt“. Nun wird aber der Mißbrauch in allen 
Ständen und bejonder3 „die grewlichen fchagung des babit, jo 
durch den aploß an genannte bifchoffsmentel mit unzalbarlicher 
namen vnd maß, deßglych mit andern manigfaltigen gemeyner 
beſchwerungen als fauffmansgefellichaften, vnd derglychen viel und 
alle des rychs nottorfft nach der lenge bedacht vnd darvon berat- 
ichlagt,“ und fehlt auf jolchen Reichstagen feine menschliche Weis— 
heit. Aber was uns fehlt, das ift die Gnade Gottes, die wir 
„vB eigenem mutwilligem Kopf“ nicht gebrauchen wollen. Wir 
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halten es nicht für nötig, mit Ernſt die himmlische Weisheit bei 
Gott zu fuchen, laffen uns damit begnügen, jo im Anfang des 
Reichstages etliche Mefien von dem heiligen Geift oder jonjt ge- 
jungen werden; aber unfere Herzen laſſen wir ftehn, wie fie find. 
Seglicher betrachtet feinen Gewinn und Nuten höher, als den 
feines Nächten, die brüderliche Liebe verliert fich, Jeder lernt und 
trachtet ich vor dem anderen zu hüten; dag heißt weltliche Gejchie- 
Yichfeit, und fie haben eine große Freude an diefer unferer menjch- 
lichen Weisheit; was würde aber gutes dadurch geendet? nichts 
anderes, denn unfer Geld unnüßlich verzehrt, und daß alle Sachen 
ein wenig ‘ärger werden und daß wir einander dermaßen haben 
erkennen lernen, damit wir fein großes Vertrauen auf einander 
fegen; dazu bringt uns die menjchliche Weisheit, wenn wir — 
Vertrauen auf ſie ſetzen und nicht bei Gott ſuchen. 

Die wahre Weisheit aber, die uns die Gnade Gottes zu 
gebrauchen frei erlaubt, und welche ausgeſprochen iſt durch die 
ewige himmliſche Weisheit Chriſtum Jeſum, nämlich die Meinung: 
Ihr ſollt zuerſt das Reich Gottes ſuchen, ſo werden Euch alle 
Dinge im Ueberfluß zufallen und kommen. Wahrlich, wenn 
„keyſerlich majeſtat vnd die chriſteylichen fürſten“ dieſen Anfang 
der wahren Weisheit zu Gemüt faſſen würden: fie würden dadurch 
‘bewegt, den gnädigen Gott um göttliche Weisheit von Herzen zu 
bitten, umd ihre Herzen gegen Gott und ihre Nächften vecht ſtillen: 
‚denn Gott achtet nicht der vielen äußerlichen Werk, des Gepränges 
und der langen Gebete; er will ein gutes Herz haben; das ER 
wahrhaftig das Reich Sottes gefucht. 

Kaiſer und Zürften follten aber zuerft und vornehmlicd „am 
höchſten betrachten“, daß die Gewalt des Papftes, die er von 
den Menjchen und durch menfchliche Weisheit an ich gebracht, 
feinen Grund hat und „von Gott vnlydlich ift“; deshalb follen 
wir mehr bewegt fein, die Ehre Gottes und fein Neich hierin zu 
juchen, dann das umfere und unſeren eigenen Nußen. Daraus 
würde von jelbjt folgen, daß alle „beſchwerung vnd ſchatzung“, 
womit der Papft und die Seinen ung wider Gott und alle 
Billigkeit fo unmilde bejchwert und beladen haben, fallen und 
‚wir durch die Gnade Gottes davon entledigt werden, und daß wir 
vermahnt werden mehr zu Barmberzigkeit gegen den Papſt und 
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die Seinen, als zu Rache und Grimm. Dazu ſoll ung veran- 
lafjen die Wahrheit, daß uns Gott fold einen blinden Hirten 
unferer eigenen Sünden halber gegeben bat, der Iafterhaften 
Sünde und Undankbarfeit wegen, womit wir uns fo überhoch 
verjündigt, weshalb wir durch die ftrenge Gerechtigkeit Gottes 
alle zeitliche und ewige Strafe verjchuldet Haben. Und wenn 
wir den Fall Lucifers und feiner Gejellichaft betrachten, dazu 
Adams und Evaz Fall, und wie ftreng die Gerechtigkeit Gottes 
über fie ergangen ift, jo mögen wir feine Eintede dagegen haben, 
daß wir taufendmal mehr am zeitlicher und ewiger Strafe 
verichuldet Haben, wie Lucifer und feine Gefellichaft, und aus 
dem Grund: Wir haben erftlih die Warnung der göttlichen 
jtrengen Strafe, die über die „engelifch Creatur“ ergangen ift 
von wegen der Hoffahrt;. desgleichen die ftrenge Beitrafung von 
Adam und Eva wegen der Uebertretung „des eintigen verbotten 
obß“; ganz zu gejchweigen von den mannigfaltigen Warnungen, 
die uns im alten Teftament durch menjchliche Uebertretungen und 
die darauf folgende übergraufame Strafe Gottes werden. Haupt- 
fächlich aber müfjen wir bedenfen, daß vom allmächtigen Gott die 
„ſünd vnd übertretung des apffels“ durch feinen andern Weg hat 
ſollen gebejjert und das ganze Menjchengefchlecht von der ewigen 
Strafe nicht ander mögen erlöft werden, als einzig durch die 
Menſchwerdung, das Leiden und Sterben des himmlischen ewigen 
Könige und Gottes. Weil aber der gütige barmberzige Gott 
aus überflüffiger und umermeßlicher Gnade ganz unverdient 
um unferer Erlöjung willen Menfch geworden, um unjerer Sünde 
willen fo graufam gelitten hat und .gejtorben und ung alle nicht 
allein von dem Tod erlöft, jondern ung zum Miterben gemacht 
hat feines ewigen himmlifchen Neiches, da er uns ganz frei zu 
- unfern Händen gejtellt Hat; ein Jeder mag e3 annehmen und 
behalten und kann ich frei vertröften, daß alle Kreaturen auf 
Erden und in der Hölle ihm daran feinen Schaden thun mögen. 
Denn wer an Chrifti Verheißung feft glaubt und vertraut, den 


hebt er wieder auf, fo oft er fällt. Dazu hat er ung „en 


engeliſch hymelliſchs vnd Tebendig brot zu eyner teglichen er 
geben, das ift das Yebendig wort gottes, das er jelber ift“.. 
welchem Brot ung verliehen wird wahre Weisheit, alle — 
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und ewige Leben. Weil wir die unausfprechlich Hohe Gnade 
Gottes jo gering achten und die „Iycht bürde Criſti“ verachten 
und dadurh in das höchſte Lafter der Undankbarfeit gefallen 
find — abgejehen von den klaren und lauteren Warnungen 
unſeres Gottes und Seligmachers, den vielfachen Verheißungen 
der höllifhen und ewigen Strafen im Evangelio für Alle, die 
jolche Gnade nicht annehmen — und weil der allmächtige Gott 
durch feinen eigenen göttlichen Mund und durch feinen Sohn jo 
ar feinen Weg angezeigt hat und wir alle „unjer notturfft“ 
genugjam in dem h. Evangelio gelernt, daraus wohl zu verjtehen 
it durch die Gnade Gottes Alles, was und durch Chriftum 
geboten und verboten ift. Das h. Ev., das Wort Gottes, ift jo 
far und lauter, daß es auch durch feinen Menfchen mag ver- 
befjert werden. Das hat Gott jelbft befräftigt, als er ſprach: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte müfjen. 
bfeiben ewiglih. Es haben auch die h. Apojtel nichts Anderes 
gelehrt. Und ©. Paulus fpriht: Ob ein Engel vom Himmel 
oder fie jelbjt wiederfämen und anders lehren wollten, jo fei es 
vermaledeyt. Weil wir aber Alles das nicht jo Hoch zu Gemüt 
gefaßt, wie wir uns jchuldig zu fein erkennen müfjen, deshalb 
hat uns Gott zur Strafe billig ſolche blinde Hirten gegeben, 
die „der allerhöchiten gnaden Gottes nit erfchmeden, auch iren. 
ihoffen zu erjchmaden verhinderten”, was wir mehr bedenfen 
jollten, al3 alleg Gold und Silber, und allen Reichtum der 
ganzen Welt; und betrachten die große Liebe, die Gott zu ung 
- trägt, welcher unfer gnädiger Gott aus überflüffiger weiterer 
Gnade uns die Augen aufthut, unangefehen unferer graufamen 
Sünde und Undankbarfeit. Darum zu Ehren unfers Gottes 
jollen wir dem Papſt und den Seinen brüderlich verzeihen aller 
unbilliger Schagung, damit Gott der Allmächtige defto geneigter 
jet, ung wieder mit Gnaden anzufehen, und daneben bedenken, 
daß folches zur Strafe unferer großen Sünden von Gott über 
uns billig verhängt ift; und daß wir den Papft brüderlich er- 
, mahnen, daß er fortan von allem unbilligen Geiz und von dem 

teufliichen Weg abftehe, und nach dem Befehl Chriſti defien 
Schafe fortan weide und durch ein freies chriftliches Konzilium 
allen geiftlichen Stand reformiere und dem Kaifer in allen 
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gebührlichen Dingen gehorfam jei nach dem Gebot Gottes, wie das 
im 5. Ev. und dur) ©. Paulus Klar ausgejprochen. Sch werde 
berichtet, wie im päpftlichen Geſetz gefchrieben ftehe, der Papſt 
möge nicht irren, und ob er wohl unzählige Seelen zu dem 
Teufel führet, follte man ihn doch nicht abjegen ꝛc. Solches 
mag wohl einen teuflischen Grund haben, aber feinen chriftlichen, 
denn je mehr Seelen jo dem Teufel ins Haus fommen, um fo 
fieber ift e8 ihm. Aber Chriſtus Meinung fteht gnädiger gegen 
ung, denn das teuflische Geſetz. Denn Chriftus Spricht: „Welcher 
den wenigiten vß dem fynen ärgere, dem were nüßer, daß jm 
ein mülften an ſynen halß in die dieffiten des meres verfenckt 
werde.“ Das h. Ev. und die Lehre Chriſti zeigt ſich allenthalben 
auf die ſüße brüderliche Liebe, das teufliiche päpftliche Geſetz ift 
an vielen Orten ganz wider Chriftum und wider alle wahrhaftige 
brüderliche Liebe. Zu Allem dem hat uns menschliche Weisheit 
und unſer eigenes Gutdünfen gebracht. Darum follen wir Gott 
um fo danfbarer fein, daß er uns in diefer Zeit der Gnade die 
Augen öffnet und unfere eigne Thorheit jo Kar jehen läßt. 
Man fagt, daß die Weifen nicht kleine Thorheiten begehen; 
alſo mag unſeren Hochweifen auch gejchehen fein, die auf dem 
Reichstag in Worms ſo kindiſch in der Sache gegen Dr. Luther 
gehandelt, denn ein wahrhaftigerer chriftlicher Lehrer hat ohne 
Zweifel in 1000 oder viel mehr Jahren nicht gelebt, als diejer 
Doktor Luther, das beweiſe ich mit gutem Grunde aus dem Worte 
Gottes, das Far jagt, daß er den nicht lobe, der das Licht an- 
zünde und unter das „ſömere“ (Scheffel) ftelle, fondern den lobt 
er, der das Licht anzündet und frei auf den Leuchter ftellt, damit 
alle die ſehen mögen, die in dem Haufe find. Chriſtus gebietet 
weiter „ſyne wort vff den tachen gepredigt zu werden". Dieſer 
Doktor hat fich erfreuet, daß er von Gott gewürdigt, um ber 
Wahrheit willen von den Menfchen vermaledeit und durchächtet 
zu werden. Auch weiter um der Wahrheit willen den Tod zu 
feiden, hat fein Hriftlich Gemüt nicht von der Wahrheit abwenden 
fönnen; er hat viel lieber den Tod und alle Graufamkeit des 
Bapftes erleiden wollen, als die Wahrheit verfchweigen, damit er 
die hohe chriftliche brüderliche Liebe beweife gegen den Papſt und 
alle Menfchen. Der ift fein treuer Unterthan, Freund oder Bruder, 
6* 
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welcher feineg Herrn oder Nebenmenjchen „unwiderbrüchlichen“ 
Schaden fieht und aus Furcht vor Ungnade oder Unwillen 
ichweigt. Diefen Doktor hat gezwungen die hohe Gnade Gottes, 
die Liebe zu Gott und allen Menjchen nad) dem Gebot Gotte2. 
Er hat betrachtet, wie er feinem Gott Dankbarfeit nach feinem 
Vermögen erweifen möchte und zu Herzen gefaßt die Worte des Herrn 
im Evangelio, wie großes Gefallen und Freude Gott mit allem 
himmliſchen Heere habe von der Bekehrung eines einzigen Sünders 
und fo wir unjerem Nächten etwas Gutes thun, daß Gott es 
nicht anders rechnen will, denn als ob e3 ihm jelbit geichehen. 

Weil dann Dr. Luther den großen elenden Mangel des 
Yebendigen Wortes Gottes und die graufame Finfternis bei ung 
armen Deutichen gemerkt, begriffen und verjtanden, jo hat er zum 
Lob und zum Dank Gott dem Allmächtigen, zum Trofte und zur 
Hülfe allen Frommen und Auserwählten Gottes das Licht frei 
angezündet, dadurch alle die fehen mögen, die im Haufe find. 
Und dazu Alle, die durch Gottes Gnade und die chriftliche Lehre 
“in das Haus fommen, werden fie alle felig jein, die diejes Licht 
recht brauchen. 

Und darum fchließe ich hiermit, daß dem Papſt und den 
Seinen, auch uns allen Not ift, unjere Gebrechen zu erklären; 
und fteht der ganze Grund der wahren Weisheit auf dem, daß 
wir Gott mehr fürchten jollen denn die Menjchen, und daß wir 
die Wahrheit, die zu unſeres Nächiten Notdurft dient, nicht ver- 
Ichweigen um menschlicher Furcht willen. Und ift die ewige Be— 
lohnung und die ewige Strafe mehr zu achten, denn die zeitliche 
und vergängliche Belohnung oder Strafe. Darum ift Dr. Luther 
wahrhaftig weiſe gemwejen, daß er fich nicht Hat bewegen Yafjen 
durch zeitliche Belohnung oder grimme Strafe der Menfchen, die 
ihm an jeiner ewigen Belohnung durch feine feite Bejtändigfeit 
feinen Schaden thun mögen. Mit chriftlichem Gebet follen wir 
zu Gott rufen und bitten, daß der Allmächtige durch feine große 
überflüffige Gnade und Güte unferem hochadligen Blut und 
Kaiſer Karolo amt anderen Fürften die überhohe Gnade thun 
wolle, mit dem wahrhaftigen Verſtand der wahren ewigen Weis- 
heit, dadurch fie gründlich und wahrhaftig den vechten Unterschied 
verjtehen zwiſchen der göttlichen und der menjchlichen Weisheit. 
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Wahrlich, jo die rechte Weisheit durch die Gnade Gottes recht 
erfannt würde, jo müßte die menjchliche Weisheit verachtet und 
vernichtet werden. Damit würde zerfallen und in fich felbft zu— 
nichte werden alle unchriftliche Furcht vor dem Papſt und allen 
feinen menfchlichen Gejeßen. 

Der Papſt und die Seinen werden felbft tugendlich abftehen 
von allen unchriftlichen Gefeben, und mit Willen abtreten und 
ſich mit ung erfreuen des himmlischen Lichtes in diefer unferer 
gränlichen Finfternis. Aller Eigennug würde verwandelt werden 
in brüderliche Liebe, alles auf Grund „gemelter zwayer Stud“, wo- 
raus dann weiter folgen würde, daß Jeder für feines Nächften Not- 
durft jorgen würde, wie für feine eigenen Sachen. Und dadurch 
würde die Gerechtigkeit in die Herzen und Gewiflen der Menfchen 
„geitilt“ werden und nicht foviel auf die „vnvßgrüntlichen“ 
Suriftenbücher wie bisher gejegt, denn die chriftliche brüderliche 
Liebe mag die unendliche Surifterei nicht erleiden, in welcher 
fein Endſchaft zu finden iſt, wie wir augenscheinlich ſehen 
in allen großwichtigen Sachen. Sollte nicht einem Jeden, der ' 
gern recht thun wollte, faft Lieber fein, feine Sachen an etliche 
fromme Perſonen zurecht zu jtellen, und daß diefelbigen Perſonen 
nad) VBerhörungen der Sachen der Kundichaft, und was die bloße 
Notdurft darin erfordert, ihrem Gewiſſen nach, Recht ſprechen 
und damit aus der Sache und weiteren Koften helfen? Sollte 
folche brüderliche Liebe nicht angemefjener und taufendmal beffer 
fein, al3 daß wir fo große Koften aufwenden, welche die Haupt- 
fachen zumeilen nicht wohl ertragen mögen, und zu Nichts An— 
derem nütz find, denn zur Erhaltung und Mehrung eines eigen- 
nüßigen und untreuen Haufens der Brofuratoren und ihrer Gejellen, 
darunter mancher Biedermann ift, der Solches felbft erfennt; ich 
will uns gleich allefamt aus demfelben Haufen nicht gemeint haben, 
denn Seder fucht in demfelben feinen Vorteil, und feinem Widerjacher 
das Recht zu verfürzen feines eigenen Nubend wegen. Wenn 
aber die wahre Weisheit in ung wäre, jo würden wir wifjen und 
verftehn, daß wir ung ſelbſt tauſendmal mehr Schaden thun, jo 
wir unseren Nächften wifjentlich betrügen. Die Erfahrung giebt 
una einen klaren Berftand, daß wir auch unfer zeitlich Ende, fo 
wir mit großer menjchlicher Vernunft fuchen, nit erlangen mögen, 
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fo wir ums unterstehen, unferen Nächften wifjentlich zu betrügen; 
entweder gehen fo viel Koften darauf, daß wir es „janffterer“ 
(befjer) auf das allerteuerfte erfauft hätten, „oder aber es gen 
funft drymal darneben ſouil zuſchytern“. Mancher jammelt „ein 
narung“, die fommt nicht weiter als auf den erften Erben, jo 
meint derjelbe, er habe e3 ganz gut getroffen. Wenn aber die 
rechte Weisheit in una wäre, fo würden wir die Warnung Chrifti 
betrachten vor ewiger Strafe, nämlich der Beraubung feines ewigen 
Reiches, und die ewige hölliſche Pein. Wahrlih, er wird uns 
nicht lügen, denn Alles, was er gejagt hat, das haben wir wahr- 
haftig „in dem vergangen“ gefunden. Wir werden das zufünftig, 
als Lohn oder Strafe, fo gewiß haben, als hätten wir es im 
Säckel. Wenn wir die richtige Weisheit hätten, wir würden 
manches für Thorheit erachten, was wir für große Weisheit halten. 

Summa fummarum, die ganze wahre Weisheit fteht auf dem 
einzigen Stüd des wahren Glaubens an Chriftum; welcher Menſch 
denfelben erlangt, der ift jelig, jonft ift er des Teufels ewiglich. 
Darauf könnte Einer ſprechen: Wenn wir denn Chrijten find und 
an Chriftum glauben, jo bedürfen wir nicht weiter. Darauf 
antworte ich: Wer fieht eine große Grube vor fich ftehen voller 
Teufel, und daß Alle, die darein fielen, ewig in der Hölle bleiben 
müßten, und er geht eigenwillig weiter und fiele in die Grube, 
wahrlich, diefer Unweiſe hat nicht den rechten Glauben gehabt, 
weil er die wahrhaftige unzweifelhafte Warnung durch feine 
Thorheit verachtet hat. Alſo ift es mit allen denen, die das 
Wort Gottes nicht annehmen oder glauben wollen. Wer aber 
den wahren Glauben an Gott einmal erlangt hat, der ift gewiß, 
daß er in die ewige hölliiche Grube fürder nicht falle. Denn 
obwohl derjelbe Menſch durch menjchliche Blödigkeit in jchwere 
Sünde fällt, durch Uebertretung der Gebote Gottes gegen Gott 
und den Nächiten, jo wird diefer gläubige Menjch, jo oft er auch 
falle, durch Chriftum wieder aufgehoben; das ift jo wahrhaftig 
und gewiß, wie das h. VBaterunfer. Doc; ift einem jeglichen 
EHriftgläubigen not, daß er nicht aufhöre mit feftem Vertrauen 
zu Gott zu rufen und zu bitten um Mehrung des wahren 
Glaubens, wie die Apoftel auch gethan. 

Und daß ich noch weiter bejchließe auf den ganzen einzigen 
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Grund der wahren ewigen Weisheit und Seligfeit, fo fteht es 
gänzlih darauf, wollen wir den Glauben, Weisheit und wahre 
Geligfeit in unjeren Verstand bringen, daß wir fein Vertrauen 
jegen in alle menjchliche KRunft, Weisheit und Vernunft aller der 
Gelehrten und Weifen, die das Leben haben; fobald wir das thun, 
fahren wir neben dem Weg wie vorhin, und mögen nicht fommen 
zu der wahren Erfenntnis. Denn foviel weltweifer und hoch— 
gelehrter Menjchen find, foviel weniger fie die Gnade und Seligfeit 
der rechten Weisheit verjtehen mögen, weil fie ihrer menfchlichen 
Kunft und Weisheit vertrauen. — Darum lafjet uns den gnädigen 
milden Gott mit Herzen anrufen, damit wir durch feine Gnade 
abftehen mögen von dem Vertrauen in alle menfchliche Weisheit. 
Dann wird Alles leicht zu jeligem gutem Ende zu bringen fein, 
und unjer Herr der Kaiſer und die Fürften würden alle Sachen zum 
Beiten helfen mögen, und alle Mängel des römischen und anderer 
Neiche wären leicht in den allerbeften Weg zu bringen. Auch 
aller Mißbrauch und Mangel der’ ganzen geiftlichen und weltlichen 
Stände würde auf das leichtefte zu einem feligen Ende zu bringen 
fein und dadurch leicht aller Eigennug in brüderliche Liebe ver- 
fehrt werden, wodurch wir bewegt würden, mehr für unfjeres 
Nächften Notdurft zu forgen, denn für uns felber. Dadurch 
werden wir die Gnade vor Gott erlangen, daß wir Durch 
die Liebe gegen Gott und unferen Nächten werden felig jein, 
hier zeitlich und in dem himmlischen Neich ewiglich, wozu uns 
helfen wolle der gütige und barmherzige Gott, unſer Herr Jeſus 
Chriſtus. Amen. 





Anmerkungen. 


S. 1. 1) Auf Veranlaſſung von Herrn Prof. D. Kawerau in Bres— 
lau ſind die vorliegenden Ausführungen über Hartmuth von Kronbergs Be— 
ziehungen zur Reformation und den Reformatoren entſtanden. Sie gründen 
ſich auf eine ausführliche Darſtellung von Hartmuths Leben und Wirken, 
die der Verfaſſer auf der Grundlage eingehender Quellenſtudien zum Ab— 
ſchluß gebracht hat. Mit Rückſicht auf das bevorſtehende Erſcheinen dieſer 
Arbeit konnte bei dieſen Ausführungen meiſt von genaueren Litteratur⸗ 
und Quellennachweiſungen abgeſehen werden, namentlich ſoweit ſie ſich auf 
bekanntere Werke, wie die einſchlägigen von Münch, Ulman, Rommel, 
Seckendorf, Enders, de Wette, Strauß, Böcking, Heyd, Baum, Hagenbad), 
Spangenberg 2c. beziehen. 

©. 2. 2) Die Lehensverpflihtungen der Kronberger gegen Trier 
waren nicht eben bedeutender Art, jo wenig wie die gegen Helfen. 

©. 4. 3) Das ift die in den ritterlichen Kreijen allgemein geltende 
Auffaſſung. In der Belchwerde Sickingens an den fränfiihen Rittertag 
in Schweinfurt (1523) wegen Hartmuths Vertreibung heißt es u. a.: „wenn 
die Ritterfchaft, wie Hartmuths Beiſpiel zeige, fich fünftig „zur pilligkeit“ 
weder Nat, Hilfe, Beiftand oder Dienft beweiſen könnte 2c.“ 

©. 8. 4) Wie fie namentlich Thelemann in feiner kurzen Biographie 
Hartmuths vorausgejeßt hat. (Deutjche Blätter von Füllner, 1875, ©: 16.) 

©. 9. 5) Es ift ein Gefchäftsbrief Hartmuths, an fich ganz gleich= 
giltiger Natur, im Marburger Archiv, aus dem Sommer 1592 ftammend. 

©. 12. 6) Hartmuths Sendjchreiben find zum Teil bei Münd, 
Siefingen, I. Teil, Wald XV.Bd., Enders (Luthers Briefe 2c.) TIL. Bd., 
20. wiedergegeben; ein Teil ift bisher noch nicht wieder abgedrudt; 4 von 
dieſen (die Sendfchreiben- an den. Straßburger Nat, an den Reichstag, an 
alle Stände der deutschen Nation, den Troftbrief an Spalatin) vereinigt 
ein Sammelband der Univerfitäts-Bibliother in Halle mit den meiften 
anderwärts wieder reproduzierten in Originalabdrüden. Das Sendihreiben 
an Walter von Kronberg ift nur noch in einem Originalabdruc in Dresden 
erhalten, der Brief an die Böhmen handichriftlich im Marburger Archiv. — 
Von dem Sendichreiben an das Neichsregiment befand fih nad Weller 
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(Suppl. zum Nep. typ. Nr. 248) ein Originalabdrud in der Bibliothek zur 
Rudolſtadt; meine Nachforſchungen dafelbft durch Vermittlung von Herrn 
Oberbibliothefar Dr. Welke in Mainz blieben indes erfolglos. — Ganz 
verſchollen jcheint das Schreiben an Erzherzog Ferdinand zu fein, von 
dem nur Buchholtz (Geſch. Ferd, II., ©. 87) Kımde giebt. - Der Abſage— 
brief an Erzbiſchof Richard von Trier abgedruckt (aus dem Dresdener 
Archiv) bei Mende, Sieingen (Programm der St. Annen-Realſchule in 
Dresden 1863) ©. 88. 

©. 16. 7) Hartmuth hat fich niemals den Rittertitel erworben, der ja 
zu Anfang des 16. Sahrhunderts bereit3 ſehr ftarf an Beliebtheit ein— 
gebüßt hatte und nur noch in relativ feltenen Fällen begehrt wurde. 

©. 17. 8) Bol. außer Ritter (Ev. Denkmahl) und Kirchner, Geſch. 
von Frankfurt IL, namentlich auch Steit (Archiv für Frankf. Gefch., Neue 
Folge, IV). 

©. 17. 9) Baum, Capito und Bucer; Jung, Geſch. der Mt 
in Straßburg. 

©. 19. 10) Sn einem diefer Briefe (10. Nov. 23, en Staat3= 
archiv) warnt Hartmuth den Herzog vor dem König von Franfreid: 
„Mir gefällt übel ar dem König, daß er, obgleich er es wohl hat, ©. f. ©. 
Geld, Geſchütz und Pulver vorzuftreefen, dies nicht thut und E. f. ©. fo 
ganz jchlecht abfertigt. Aber vielleiht wird des Königs Untreue ©. f. ©. 
Glück fein. Denn follte es ihm übel gehen nah dem Anfchlag jeiner 
Feinde, wie es wohl anzunehmen ift, wenn er fich nicht mit der Zeit anders 
dazu ſchickt, jo wäre ©. f. ©. nüßlicher und auch zu raten, auf dent ge= 
winnenden Teil zu fein. Das hoffe ich zu Gott, in deſſen Willen es ſteht, 
den Sieg zu verleihen, welchem Teil er will.“ 

©. 48. 11) Vgl. Szamatolski, Huttens deutſche Schriften. 

©. 45. 12) Wie ſchon erwähnt, iſt dieſe Angabe unrichtig. Die 
Verwandtſchaft Hartmuths mit Franz von Sickingen iſt vielmehr Die 
folgende: Hartmuths Großvater war vermählt mit einer Schmweiter 
bon Sickingens Vater; außerdem war Hartmuths Vater mit einer 
Kouſine von Franz von Sickingens Gattin vermählt. Späterhin knüpften 
fih die Bande zwifchen den Kronberg und Sickingen allerdingd noch 
enger, indem Hartmuths ältefter Sohn eine Enkelin Franz von Sickingens, 
die Tochter von deſſen älteftem Sohne Schweicert, heimführte. 

©. 45. 13) Smend, Die ev. deutſchen Meſſen, 61ff. 

©. 46. 14) Ein Teil der Verhandlungen zwiſchen Buger und dem 
Landgrafen Philipp über Hartmuth bei Lenz, Briefwechſel Philipps mit‘ 
Bußer; die dort fehlenden Stellen find aus dem Marburger Arhiv ergänzt. 

©. 49. 15) Es handelte ſich auf dieſem „Tage“ bekanntlich haupt— 
ſächlich darum, den Verſuch einer religiöfen Einigung der Nation zu 
machen; doch hatte der Kaiſer auch ausdrücklich Hartmuths Sache auf 
dieſen „Tag“ verwieſen. 

©. 53. 16) Lenz, a. a. ©. und Rommel, He. Geſch. J. 
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©. 56. 17) Schon 1519, auf dem Mainzer Nittertage, Hatte fi Hart— 
muth als „Aottmeifter” zur Hilfeleiftung für den bedrängten Deutſchorden 
in Preußen verpflichtet, ebenjo wie Sickingen, wenn er aud) den wirklich 
zu Stande gefommenen Zug jpäter nicht mitmachte. Soahim, Politik des 
legten Hochmeifters, II, 73. 

©. 65. 18) Außer den Briefen Luther an Juſtus Menius und 
Spalatin (bei de Wette) iſt für das Folgende ein längerer Beriht Wolf 
von Dalbergs an den Kurfürften Johann Friedrich don Sachſen (im 
Weimarer Archiv) benutzt. 

©. 68. 19) Marburger Ardiv. 


Hartmuths Sıhriften, 


. Sendjchreiben an Kaifer Karl V. (Oft. 1521.) 
. Sendjchreiben an Franz von Sickingen. (15. Oft. 1521.) 
Beide find zuſammen gedrudt unter dem Titel: „Des Edlen 
vnd Ehrnvheſten Hartmudts von Cronberg Bwen Brieff, Eyner 
an Romiſche Kayferliche Maieftat, und der ander an Franciſcus 
von Sickingen feinen vettern, der gotlichen vu Euangelifchen ler 
vnd mwarheit und gemejner Chriftenheit zu furderung gefchrieben. 
Ein jhrifft von Hanfen von Doltzck vnnd Bernhardt von Hirk- 
feldt an Joachim Marichalk zu Pappenheym 20. außgangen 
wie folget.“ 
. Sendfchreiben an Walter von Cronberg. (6. Nov. 1521.) 
Der Titel lautet: „Ableynung des vermeinlichen vnglimpffs, fo 
dem Andechtigen Hochgelerten und Chrijtenlichen vatter doftor 
Martin Luther Auguftinerordens 2c. von vielen zugelegt, jndem 
das er vnſern vatter den Bapit ein PVicarj des Teufels vnd 
Antecrift3 2c. genannt hat.“ 
Sendichreiben an Papſt Leo X. 
Titel: „Eyn jchrifft von mir Hartmudt von Cronnbergk an 
Bapſt Leo den Behenden gemacht des Willens, folih Ichrifft 
pn ermanung dem Bapit Bufenden, in dem jelbigen jar iſt der 
gemelt Bapft mit tod verjchieden Buuor vnnd Ehe dieje jchrifft 
außgangen iſt.“ Das Sendfchreiben ift zujammengedrudt mit 
folgenden 3 Schriften: 
Sendfchreiben an die Einwohner von Cronberg, 
Sendichreiben an den Stadtichreiber Jakob Kobel zu Oppenheim, 
. Sendfchreiben an die 4 Bettelorden. (Alle diefe Schriften 
aus dem Dezember 1521 bis Februar 1522.) 
. Sendichreiben an Martin Luther. (März 1522.) 
Bufammengedrudt mit dem Miffive Luthers an Hartmuth von 
Kronberg unter dem Titel: „Ein miſſiue allen den, jo von 
wegen des wort gottes verfolgung leiden tröſtlich von Doktor 
Martin Luther an den Ernſeſten Hartmut von Cronberg ge- 
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ſchrieben, und auff bie jelbig Hartmut von Cronbergs antwurt.” 


Ferner ift noch mitgedrudt: 
Hartmuthe „Beitallung.“ März 1522.) 


Titel: „Ein Aufzeihnuß etlicher Hauptartikel aus der Stallung 
zogen des allmächtigen Künigs, allen Kaiſern, Küngen, Fürſten 
ond Herrn, der ganzen Welt und allem Kriegsvolk zu Roß 


ond Fuß tröftlich vnd annemlich, und allen verjtodten Feinden 


des göttlichen worts Gottes erjchredlich.“ 


10. 


LK. 


12. 


"#8: 
14. 
15. 


16. 
17. 


18. 


Warnungsbrief vor den „falfchen Wölfen und Propheten,“ ar 
die Einwohner von Frankfurt; (16. März 1522.) 

Die Briefe an Dr. Peter Meyer zu Frankfurt. (Suni 1522). 
Zufammen mit Meyers Briefen veröffentlicht unter dem Titel: 
„Schriften von Juncker Hartmudt vonn Cronberg außgangen 


wider doktor Peter Meyer, Pfarrher zu Frandfurt, fein ver- 


blendt verſtockt und unchriftlich Leer betreffendt. Sampt zweyer 
gegenantworten desfelben Pfarrher.“ 
Sendichreiben an das Reihsregiment zu Nürnberg. (16. Sep- 
tember 1522.) 

Titel: „Meyn Hartmudt von Cronbergs perjonlich fürbringen 
fiier dem hochlöbfichen feyjerlichen Regiment zu Nürnberg, das 
heylig Euangelium un wort Gottes betreffent.“ 

Sendfchreiben an Erzherzog Ferdinand. |[Septbr. 1522 (?)] 
Aufruf an das Böhmische Volf. (November 1522.) 
Sendjchreiben an die Stände auf dem Reichstag zu Nürn- 
berg. (25. Nov. 1522.) : 

Titel: „Ein treuwe vermanung an alle Ständ vnnd geſchickten 
auf dem Reichßtag yetzund zu Nürnberg, von einem armen ver- 
jagten vom Adel, mit beger, jolliche vermanung vnd trüwen 
radt zu. hören, bedenfen vnd anzunemen, von aller Edlen 
wegen die feinen jtandt im Neich haben.“ 

Sendichreiben an die Eidgenoffen. (Dez. 1522.) 
Sendjchreiben an Meifter und Rath zu Straßburg. 
(21. Januar 1523). 
Titel: „Ein ſchrifft und Chriftlich vermanung an die Strengen- 
veiten Erſamen vnnd weiſen Meifter onnd Rath zu Straßburgk. Bon 
Hartmudt von Cronenburgk gefchrieben Anno M. D. im XIII.“ 


Sendichreiben an Papſt Hadrian. (1523.) 


Titel: „Eyn jendbrieff an Bapft Adrianum, darinn mit Chriftenn- 


lichem wahrhaftigem grundt angezaygt wirt ein’ ficherer hayl- 
ſamer weg zu außreuttung aller feereyen, vnd zu haylſamer rettung 
ganzer Ehriftenhait von der Türken tyranney. Bon Hartmudt 
von Cronbergk.“ 
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Sendichreiben an alle Stände bes römiſchen Reiches. 
(24. Juli 1523). 


- Titel: „Ein chriſtlich ſchrifft und vermanung an alle Stend 


deß NRömijchen Neychs, von mir Hartmundt von Kronberg zum 


lob Gottes, vnd zu nuß allen Chriften.“ 
20. 


Trojtbrief an Spalatin. (1525.) 
Titel: „Hartmud von Cronberg an Georgium Spalatinum. 


Eyn troſtlich ſchrifft, vnd billig eyn Spiegel gotlicher gnaden, 


eim gemeynen man.” VBgl. auch oben ©. 89 und 90, Anm. 6. 


Hartmuths Bild, 


Das Titelbild ftellt Hartmuth von Kronberg kurz vor feinem 
Tode dar. Es ift einem großen Bilde entnommen, das von den 
Kindern Hartmuths als Neujahrsgeſchenk für das Jahr 1549 — 
am 7. Auguft diefes Jahres ftarb Hartmut — den Eltern ge— 
widmet wurde. Das Bild, in der Widmung als „Diſch“ bezeichnet 
und nad) der Die der dazu verwendeten Eichenplatte zu ſchließen, 
wohl auch als Prunktifch gedacht, zeigt die ganze Familie Hart- 
muths; in der Mitte Hartmuth jelbit, mit goldener Chrenfette, 
vollfommen in feine Stahlrüftung gehüllt, den Helm neben ſich 
am Boden. (Ueber die Herkunft der Ehrenfette war etwas Sicheres 
nicht feftzuftellen; fie fönnte eine Gabe Ferdinands oder des Kaijers 
Karl fein, die ja in der lebten Zeit dem Kronberger jehr gewogen 
waren und ihn auch zu mancherlei Dienjten verwendet haben; fo 
war Hartmuth der Meberbringer des Goldnen Vließes an den 
Grafen Wilhelm von Naſſau (1532). Andererfeits zeigt ein Bild, 
das ſich im Befite J. M. der Kaiferin Friedrich befindet und 
das mit großer Wahricheinlichfeit ebenfalls Hartmut darstellt 
und zwar als etwa dreißigjährigen Mann, bereit gleichfalls die 
Ehrenfette mit einer Schaumünze. Es wird dadurch wahrjchein- 
ih, daß die Kette entweder ein Geſchenk Sickingens gewesen ift, 
oder eine Ehrengabe des Königs Franz von Franfreih. Da 
Hartmuth zu den intimften Beratern und Freunden Franz von 
Sickingens gehörte, und deſſen Fühne Parteigängerpolitit von An- 
fang bis zu Ende mitmachte, jo wird er auch unter den 12 ritter- 
lichen Freunden Sickingens nicht gefehlt haben, welche Ende 1516 
denfelben zu jeiner Zufammenfunft mit König Franz zu Amboife 
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begleiteten und von dem König mit foftbaren goldenen Ehren- 
fetten bedacht wurden; allerdings nennt weder die Flersh. Chronik 
noch Fleurange oder Le Clay Hartmuths Namen bei Ddiefer 
Gelegenheit.) 

Auf dem Bilde befindet ſich neben Hartmuth feine Gattin 
Anna in dunklem taillenlofen Gewande, die grauen Haare unter 
der Schaube großenteild verborgen. Um die Eltern gruppieren 
fih die Kinder — zur Rechten von Hartmuth die drei Söhne, 
Philipp, Hartmuth der Jüngere und Walter, zur Linken der 
Mutter die beiden Schwiegertöchter: Klara von Landsberg, die 
Gattin Philipps, und Barbara von Sickingen, die Tochter von 
Franz don Sickingens älteftem Sohne Schweider, die Gattin 
Hartmuths des Jüngeren. Der Züngling Walter ift noch un— 
vermählt. Auch die Enfelfinder fehlen auf dem Bilde nicht — 
unter ihnen auch der junge Schweider, in dem fi) das Blut 
Hartmuths und Sickingens mifcht und der troßdem, als Erzbiichof 
von Mainz, eine der fefteften Säulen der Gegenreformation 
wurde. — Die drei Söhne Hartmuths find ebenfalls in blanke 
Stahlrüftung gehüllt. Die ganze Familie fteht auf einem Podium; 
vor demfelben links unten fit ein greifer, ungemein charakteriſtiſch 
gehaltener Diener des Haufe, der ein Bündel Stäbe vergeblic 
zu zerbrechen jucht, während zerjplitterte Einzelftäbe umberliegen; 
die Nuganmwendung für die Thätigfeit diefer ſymboliſchen, aber 
jedenfalls porträtähnlichen Figur wird auf einem daneben befind- 
lien großen Spruchband noch befonders hervorgehoben. Ganz 
finf3 unten ein Narr, der ebenfalls ein Spruchband hält, wie 
fi folche auch am oberen Rande des Bildes finden. Weber dem 
greifen Elternpaare thront Gottvater in reichem Biſchofsgewande 
mit der Tiara, auf dem Schoße die nadte Figur des leidenden und 
mit den Wundmalen gezeichneten Chriftus haltend, darüber die 
Taube. — Deforativ eingefügt find noch die Wappen des Kron- 
bergiichen Kronen- und Flügelftammes, fowie die der Landsberg 
und Sickingen. 

Das Ganze ift in Fräftigen Farbentönen gehalten, die Köpfe 
aller Figuren find offenbar mit bejonderer Sorgfalt, charakteriſtiſch 
und lebensvoll wiedergegeben — abgejehen von den Kindergeftalten. 
Sn der Haltung der Figuren ift wenig Leben und Natürlichkeit; 
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doch müfjen, wie gejagt, jämtliche Köpfe als wohlgelungene 
Porträts angejehen werden; das Ganze fein Meijterwerf, aber 
eine auch fünfterifch nicht unintereffante Arbeit. — Das Bild ift 
in der erſten Hälfte diefes Jahrhunderts aus einem alten Haufe 
in einem der Rheingauer Städtchen in den Beſitz der Fürften 
Metternich übergegangen und befindet fih auf deren Schloß 
Sohannisberg bei Geijenheim. 
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Bogler, Wilhelm. 

Hartmuth von Kronberg. Eine charakterstudie aus der 
reformationszeit. Von Wilhelm Bogler ... Halle, Verein für 
reformationsgeschichte, 1897. 
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